
        
            
                
            
        

    



Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa,
Asien und Afrika noch eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen
Kontinent.


 


Es ist die Welt und die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem
düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die Steppen und Dschungel, die
Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute durchstreift.


 


Sein Weg führt ihn in märchenhafte und sagenumwobene Länder, in
prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen Könige oder mächtige Zauberer
herrschen.


 


Immer wieder versucht man ihn, den einfältigen Barbaren, zu
übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen gewaltigen Körperkräften und der
unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen sprengt er alle Ketten und lehrt
seine Gegner das Fürchten.


 


 


Robert E. Howard (1906–1936) schuf diese legendäre Gestalt des
Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat an der
inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter
Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene Ausgabe erscheint.


 


Der heimtückische Magier Imalla plant die gewaltsame
Verbreitung seiner Irrlehre und läßt eine feuerspeiende Bestie das Land aufs
grausamste peinigen.


 


Conan, der sein Leben als Dieb fristet, gelangt in den Besitz
eines kostbaren Geschmeides – ohne zu ahnen, daß er die »magischen Augen«
erbeutet hat, das wichtigste Werkzeug bei Imallas Intrigenspiel.


 


Als der Cimmerier schließlich das magische Schwert an sich
bringt, mit dem allein die Bestie zu besiegen ist, entbrennt ein Kampf, aus dem
nur einer der Gegner lebendig hervorgeht.













CONAN-SAGA


 


Die Bände in chronologischer
Reihenfolge*


 


Conan (Conan) ·
06/3202


Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer) · 06/4006


Conan der Söldner (Conan the Mercenary) · 06/4020


Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of
Skelos) · 06/3941


Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God) · 06/4029


Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206


Conan der Rebell (Conan the Rebel) · 06/4037


Conan der Pirat
(Conan the Freebooter) · 06/3210


Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of
Kings) · 06/3968


Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236


Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245


Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer) · 06/3972


Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258


Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895


Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263


Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909


Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275


Conan der Rächer (Conan the Avenger) · 06/3283


Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia) · 06/4113


Conan von den Inseln (Conan of the Isles) · 06/3295


Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889


Conan der Verteidiger (Conan the Defender) · 06/4163


Conan der Unbesiegbare (Conan the Invincible) · 06/4172


Conan der Zerstörer (Conan the Destroyer) · 01/6281


Conan der Unüberwindliche (Conan the Unconquered) ·
06/4203


Conan der Siegreiche (Conan the Triumphant) · 06/4232


Conan der Prächtige (Conan the Magnificent) · 06/4344


Conan der Glorreiche (Conan the Victorious) · 06/4345


Conan der Tapfere (Conan the Valorous) •
06/4346


 


* Die einzelnen Bände der Saga von Conan dem Cimmerier sind nur
schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch
dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die
Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und
Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an
Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen,
die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht
möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen
zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder
Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und
verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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Prolog


 


 


Die eisige Luft stand still
zwischen den schroffen Felsen des Kezankian-Gebirges tief im Herzen jenes
Bergmassivs, das sich südlich und westlich an der Grenze zwischen Zamora und Brythunien
entlangzog. Kein Vogel sang, und der wolkenlos blaue Himmel war ohne die
geringste Bewegung, denn selbst die sonst allgegenwärtigen Aasgeier fanden
keine Luftströmung, die sie getragen hätte.


In dieser gespenstischen Stille
drängten sich tausend turbanbedeckte Kezankier an die steilen braunen Hänge,
die ein natürliches Amphitheater bildeten. Sie warteten und waren eins mit dem
Schweigen der Berge. Kein Tulwar klapperte gegen Fels, kein gestiefelter Fuß
scharrte mit der Ungeduld, die offen aus den schmalen, bärtigen Gesichtern zu
lesen war. Die Männer schienen kaum zu atmen. Schwarze Augen starrten hinunter
in den Kessel, der etwa zweihundert Schritt im Durchmesser maß und dessen Boden
aus Granitblöcken eine über drei Fuß hohe Mauer umgab, die so breit war wie ein
Mann lang. Grobbehauene Granitsäulen reihten sich auf dieser Mauer aneinander
wie die Zähne eines sonnengebleichten Totenschädels. In der Mitte dieses
Kreises waren drei hellhäutige Brythunier, die Hände weit über den Köpfen, an
hohe Pfähle aus schwarzem Eisen gebunden; die Lederschnüre schnitten ihnen tief
in die Haut. Doch nicht sie waren es, denen die Aufmerksamkeit der Beobachter
galt, sondern einem großen Mann in scharlachrotem Gewand mit geteiltem Bart,
der auf einem die Mauer durchbohrenden und in den Berg hinter ihm führenden
Tunnel aus schweren Steinblöcken stand.


Basrakan Imalla, dessen dunkles
Gesicht schmal und streng unter einem rot-grün-goldenen Turban hervorsah, warf
den Kopf zurück und rief: »Ruhm und Herrlichkeit den wahren Göttern!«


Ein Seufzen der Begeisterung zog
durch die Beobachter, und ihre zustimmende Erwiderung hallte von den Bergen:
»Ruhm und Herrlichkeit den wahren Göttern!«


Wäre Basrakan anders gewesen,
als er war, hätte er jetzt zufrieden gelächelt. Kezankier kamen üblicherweise
nicht in großer Zahl zusammen, denn fast jeder Clan stand mit den meisten
anderen in Blutfehde. Aber ihm war gelungen, sie und noch viele mehr
zusammenzurufen. Gut zehnmal so viele wie diese hier lagerten in den schroffen
Bergen rund um das Amphitheater, und Dutzende weitere schlossen sich ihnen
jeden Tag an. Mit der Macht, die die wahren Götter ihm geschenkt, und dem
Zeichen ihrer Gunst, das sie ihm geschickt hatten, hatte er getan, was kein
anderer vermochte. Und er würde noch mehr tun! Er war der Erkorene der alten
Götter des Kezankian-Gebirges.


»Die Menschen der Städte …« –
bei diesen Worten sprach Abscheu aus seiner Stimme – »… beten falsche Götter
an. Sie wissen nichts von den wahren Göttern, den Geistern der Erde, der Luft,
des Wassers und des Feuers!«


Ein wortloses Gebrüll erdröhnte
aus tausend Kehlen. Zustimmung für Basrakan klang daraus und Haß auf die
Menschen der Städte, bis selbst die schreienden Männer nicht hätten sagen
können, wo eines endete und das andere begann.


Basrakans schwarze Augen
brannten fanatisch. Hunderte von Imallas wanderten durch die Berge und trugen
das Wort der alten Götter von Clan zu Clan und waren durch ihre Botschaft von
Feindschaft und Fehde sicher. Doch ihm war es gegeben, den Ruhm der alten
Götter neu zu erwecken.


»In den Augen der wahren Götter
sind die Menschen der Städte schändlich!« Wie eine tiefe Glocke schallte seine
Stimme, und er spürte, daß sie in den Herzen seiner Zuhörer widerhallte.
»Könige und hohe Herren morden im Namen abscheulicher Dämonen, die sie ihre
Götter nennen, die wahren Gläubigen! Fette Kaufleute horten mehr Gold in ihren
Kammern, als ein ganzer Kezankierclan je besitzt! Prinzessinnen locken mit
ihren halbnackten Körpern und werfen sich den Männern an den Hals! Dirnen baden
sich in teuren Wohlgerüchen und schmücken sich mit Gold wie Edelfrauen!
Menschen mit weniger Stolz als Tiere betteln auf den Straßen! Der Unflat ihres
Lebens beschmutzt die Welt – doch wir werden ihn mit ihrem Blut fortwaschen!«


Das Begeisterungsgebrüll, das den
grauen Granit unter seinen Füßen erschütterte, drang kaum bis zu seinen
Gedanken vor. Tief in dieses Höhlenlabyrinth der Berge hier hatte er sich
zurückgezogen, hatte sich mit nur einer Fackel durch die finsteren Gänge
getastet, um den Geistern der Erde näher zu sein, wenn er sie lobpreiste. Die
wahren Götter hatten ihn dort zu dem unterirdischen Teich geführt, in dem
augenlose, weißliche Fische um ein Gelege riesiger Eier, so hart wie die
feinste Rüstung, schwammen – Eier, die seit zahllosen Jahrhunderten dort
schlummerten.


Jahrelang hatte er befürchtet,
die wahren Götter würden sich seines Studiums der Zauberkünste wegen von ihm
abwenden, doch gerade diese Künste hatten ihm geholfen, die glatten schwarzen
Eier zu seiner Hütte zu schaffen. Ohne das Wissen, das ihm durch sein
Zauberstudium zuteil geworden war, wäre es ihm nie geglückt, eines der neun
auszubrüten und die geschlüpfte Kreatur an sich zu binden, so unvollkommen
diese Bande auch waren. Wenn er nur die Augen des Feuers hätte … Nein, SOBALD
er sie alle hatte, würden die jetzt so dünnen Bande wie Eisen werden!


»Wir werden die Ungläubigen
töten, die Erdbeschmutzer!« fuhr Basrakan fort, als der tobende Beifall
allmählich leiser wurde. »Wir werden ihre Städte niederreißen und den Boden,
auf dem sie standen, mit Salz verwüsten! Ihre Frauen, diese Hüllen der Lust,
werden von ihrer Verruchtheit gesäubert! Nicht ein Tropfen ihres Blutes wird
zurückbleiben! Nicht einmal die Erinnerung daran!« Der adlernasige Imalla
breitete die Arme aus. »Das Zeichen der wahren Götter ist mit uns!«


Mit lauter, klarer Stimme begann
er zu beten, und jedes Wort hallte von den Bergwänden wider. Die tausend
Krieger ringsum hielten den Atem an. Er wußte, daß unter ihnen viele waren, die
sich nur für das Gold interessierten, das sie in den Städten plündern konnten,
und nicht für die Läuterung der Welt. Doch jetzt würden sie lernen zu glauben!


Die letzte Silbe seines Gebets
klang wie ein Schlag auf Kristall. Basrakans Blick wanderte über die brythunischen
Gefangenen – die Überlebenden einer Jagdgruppe, die aus dem Westen in die Berge
gekommen waren. Einer war knapp sechzehn und sein Gesicht angstverzerrt. Doch
der Imalla sah die Brythunier nicht als Menschen. Sie gehörten nicht zu den
Bergstämmen. Sie waren Fremde. Sie waren die Opfer!


Basrakan spürte, wie es näher
kam – ein leichtes Zittern des Steins unter seinen Füßen –, ehe er das Scharren
von Klauen hörte, die größer waren als die Hand eines Mannes.


»Das Zeichen der wahren Götter
ist mit uns!« rief er erneut. Und da schob sich auch bereits der gewaltige
Schädel der Kreatur aus dem Tunnel.


Tausend Kehlen erwiderten den
Ruf des Imalla, als der Rest des wuchtigen, rohrförmigen Körpers, über fünfzehn
Schritte lang und von vier weit auseinanderstehenden dicken Beinen getragen, in
Sicht kam. »Das Zeichen der wahren Götter ist mit uns!« Ehrfurcht und Furcht
sprachen gleichermaßen aus diesem donnernden Ruf.


Der weitaufgerissene schwarze
Rachen offenbarte dicke, unregelmäßige Reißzähne, und das ganze Tier war, von
der kurzen Schnauze abgesehen, mit einem Schuppenpanzer in Grün, Gold und
Scharlachrot bedeckt, der in der bleichen Sonne glitzerte und härter war, als
die feinste, von Menschenhand geschaffene Rüstung je sein könnte. Aus dem
Rücken wuchsen zwei lange, ledrige Wülste. Drachen nannten die uralten
Zauberbücher diese Kreaturen, und wenn sie auch in bezug auf diese harten
Wülste recht hatten, würde das Zeichen der Gunst der wahren Götter bald
vollendet sein.


Das Geschöpf drehte den Kopf und
starrte mit lähmender Eindringlichkeit direkt auf Basrakan. Der Imalla blieb
zwar äußerlich ruhig, aber sein Magen verkrampfte sich, und ein Klumpen steckte
ihm im Hals. Immer erschien ihm dieser Blick aus den goldenen Augen erfüllt von
Haß zu sein. Natürlich konnte es nicht Haß auf ihn sein, schließlich war er
gesegnet von den wahren Göttern. Doch die Bösartigkeit war unverkennbar.
Vielleicht war es die Verachtung dieses Geschöpfes der wahren Götter für die
sterblichen Menschlein. Jedenfalls würden die Schutzzauber, die er innerhalb
der grobgehauenen Granitsäulen errichtet hatte, den Drachen im Kreis und dem
dorthin führenden Tunnel halten. Oder nicht? Obgleich Basrakan häufig in das
Höhlenlabyrinth gestiegen war – zumindest ehe er die schwarzen Dracheneier fand
–, hatte er nicht ein Zehntel davon erforscht. Es konnte aus diesem Labyrinth
Dutzende von Ausgängen geben, von denen er nichts wußte.


Die schrecklichen Augen wandten
sich von ihm ab, und unwillkürlich holte Basrakan tief Luft. Erfreut stellte er
jedoch fest, daß er nicht zitterte. Wahrlich waren die wahren Götter ihm
wohlgesinnt.


Mit einer für seine Körperfülle
beachtlichen Schnelligkeit rannte die glitzernde Kreatur bis auf zehn Schritte
auf die Gefangenen zu. Plötzlich warf das Ungeheuer den gewaltigen Schuppenschädel
zurück, und aus dem weitgeöffneten Maul schrillte ein heulendes Brüllen, das
das Blut stocken ließ. Ehrfürchtiges Schweigen setzte unter den Zuschauern ein,
doch einem der Gefangenen entrang sich ein gellender Schrei, der von Wahnsinn
zeugte. Der Junge kämpfte stumm gegen seine Bande, und Blut sickerte seine Arme
hinab.


Mit fanatisch brennenden Augen
stieß der Imalla mit offenen Handflächen die Arme vor, als überantworte er den
Drachen den Versammelten. »Aus den Tiefen der Erde kommt er!« rief er. »Die
Geister der Erde sind mit uns!«


Mit geöffnetem Rachen senkte der
Drache den Kopf, um mit den eisigen goldenen Augen die Gefangenen zu
betrachten. Dann spuckte er Feuer auf sie.


»Feuer ist sein Atem!« rief
Basrakan. »Die Geister des Feuers sind mit uns!«


Zwei der Gefangenen sackten als
lodernde Fackeln zusammen, Gewand und Haar standen in Flammen. Der Junge, von
Brandwunden gepeinigt, schrillte: »Mitra hilf! Eldran, ich …«


Die glitzernde Kreatur machte
zwei schnelle Schritte vorwärts, und ein kürzerer Flammenstoß brachte den
Jungen zum Schweigen. Dann rannte der Drache zu den Brennenden und zerriß
einen. Das Bersten der Knochen war laut zu hören.


»Die wahren Götter sind mit
uns!« rief Basrakan. »Eines nicht mehr fernen Tages wird das Zeichen der Gunst
der Götter fliegen. Die Geister der Luft sind mit uns!« Die alten Schriften
müssen stimmen, dachte er. Diese ledrigen Wülste würden aufspringen und ihnen
Schwingen entwachsen. »An jenem Tag werden wir aufbrechen, unbesiegbar durch
die Gunst der alten Götter, um die Welt mit Feuer und Stahl zu säubern. Gelobt
seien die wahren Götter!«


»Gelobt seien die wahren
Götter!« wiederholten seine Anhänger.


»Ruhm den wahren Göttern!« rief
Basrakan.


»Ruhm den wahren Göttern!«
wiederholten die Kezankier.


»Tod den Ungläubigen!«


Diesmal war die Erwiderung
ohrenbetäubend: »TOD DEN UNGLÄUBIGEN!«


Die tausend Krieger würden
bleiben, bis der Drache sich gesättigt hatte, denn sie waren durch das Los aus
der wachsenden Zahl der in den Bergen lagernden Kezankier erwählt, und viele erlebten
dieses Schauspiel zum erstenmal. Basrakan selbst hatte Wichtigeres zu tun. Der
Drache würde von allein in die Höhlen zurückkehren, sobald er die Opfer
verschlungen hatte. Der Imalla machte sich daran, einen gut ausgetretenen Pfad
hochzusteigen, der aus dem Amphitheater um den Hang führte.


Ein Mann, fast so groß wie
Basrakan und sogar noch hagerer, dessen leuchtendes Gesicht über dem
geflochtenen Bart asketischen Fanatismus ausstrahlte, kam ihm entgegen und
verneigte sich tief. »Der Segen der wahren Götter auf Euer Haupt, Basrakan
Imalla«, grüßte der Mann. Sein Turban in Scharlachrot, Grün und Gold wies ihn
als Basrakans Akoluthen aus, obgleich sein Gewand einfach und schwarz war.
»Akkadan ist gekommen, ich habe ihn in Euer Haus geführt.«


Nicht eine Spur von Aufregung
milderte die Strenge von Basrakans Miene. Die Augen des Feuers! Er nickte
leicht. »Der Segen der wahren Götter sei dir beschieden, Jbeil Imalla. Ich
werde mit ihm sprechen.«


Wieder verbeugte sich Jbeil.
Scheinbar ohne Eile ging Basrakan weiter, doch diesmal ohne ebenfalls den Kopf
zu neigen.


Der Pfad führte um den Hang zu
dem kleinen Ort mit Steinhäusern, zwanzig insgesamt, die rings um die Stelle
errichtet waren, wo einst Basrakans einfache Hütte gestanden hatte. Seine
Anhänger hatten ihm eine Festung erbauen wollen, doch er bedurfte ihrer nicht.
Mit der Zeit hatte er jedoch zugelassen, daß sie ein zweistöckiges Haus für ihn
errichteten, das größer war als der Rest des Ortes zusammengenommen. Das hatte
nichts mit Stolz zu tun, versicherte er sich immer wieder, denn für ihn gab es
keinen Stolz als den auf die alten Götter, und er sagte sich, daß das Haus zu
ihrem Ruhm erbaut sei.


Bärtige Männer mit Turbanen,
fleckigen Lederwämsern und Pluderhosen, deren ursprüngliche Farben Zeit und
Schmutz unkenntlich gemacht hatten, verbeugten sich bei seinem Anblick, genau
wie die Frauen, die von Kopf bis Fuß in schwarze Tücher gehüllt waren, die nur
ihre Augen durch Schlitze sehen ließen. Er achtete nicht auf sie, genausowenig
wie auf die zwei Wächter vor seiner Haustür, denn er machte aus seiner Eile nun
keinen Hehl mehr.


Im Haus verbeugte sich ein
Akoluth in mehrfarbigem Turban und deutete mit knochiger Hand in eine Richtung.
»Der Segen der wahren Götter auf Euer Haupt, Basrakan Imalla. Akkadan …«


»Ja, Ruhallah«, unterbrach
Basrakan ihn, ohne kostbare Zeit für Höflichkeiten zu vergeuden. »Laß mich
allein!« Ohne darauf zu achten, ob der Akoluth gehorchte, trat Basrakan durch
die Tür, auf die Ruhallah gedeutet hatte, in einen sparsam mit schwarzen Lacktischen
und -hockern ausgestatteten Raum. Ein Wandbehang stellte eine gewebte Karte der
Länder von der Vilayetsee westwärts bis Nemedien und Ophir dar.


Basrakans Gesicht verfinsterte
sich beim Anblick des Wartenden. Turban und geteilter Bart kennzeichneten ihn
als Kezankier, doch seine Finger waren mit Edelsteinringen überladen, seine
Gewänder aus purpurner Seide, und seine rundliche Figur verriet, daß er Essen
und Trinken liebte.


»Du hast zuviel Zeit zwischen
den Menschen der Städte verbracht, Akkadan«, sagte Basrakan grimmig.
»Zweifellos hast du ihre Laster angenommen und dich mit ihren Weibern
abgegeben!«


Der dicke Mann erbleichte unter
der dunklen Haut und versteckte hastig die beringten Finger hinter sich, als er
sich verneigte. »Nein, Basrakan Imalla, das habe ich nicht. Ich schwöre es!« In
seiner Angst überschlug sich seine Stimme, und Schweiß glitzerte auf der Stirn.
»Ich bin ein wahrer …«


»Genug!« Basrakans Stimme klang
wie ein Peitschenhieb. »Wehe, wenn du nicht hast, wonach ich dich schickte,
Akkadan. Ich befahl dir, nicht ohne die Auskunft zurückzukehren!«


»Ich habe alles, Basrakan
Imalla. Ich habe sie gefunden. Und ich habe Pläne des Palasts gezeichnet und
Karten …«


Basrakan unterbrach ihn.
»Wahrlich, mehr als allen anderen Menschen schenkten die Götter mir ihre
Gunst!«


Akkadan den Rücken zuwendend,
schritt er zum Wandbehang und hob siegesgewiß die Fäuste gegen die Länder, die
dort eingewebt waren. Bald würden die Augen des Feuers ihm gehören, und der
Drache würde wie ein Teil seines Fleisches und Willens sein. Und mit dem
Zeichen der Gunst der wahren Götter vor seinen Anhängern herfliegend, würde
keine sterbliche Armee sich ihnen lange widersetzen können.


»Ruhm den wahren Göttern!«
flüsterte Basrakan fanatisch. »Tod allen Ungläubigen!«
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Die Nacht liebkoste Shadizar,
die Stadt, die man als ›die Verruchte‹ kannte, und verhüllte die Geschehnisse,
die diesen Namen nur allzusehr rechtfertigten. Die Dunkelheit, die anderen Städten
Ruhe und Frieden brachte, weckte in Shadizar, der Stadt mit den
Alabastertürmen, den Goldkuppeln, der Bestechlichkeit und Verderbtheit, das
Abscheulichste.


In Marmorgemächern zwangen
seidengewandete Edelleute Frauen, die nicht ihre eigenen waren, ins Bett.
Feiste Kaufleute mit wabbelnden Mehrfachkinnen leckten sich die wulstigen
Lippen, wenn sie von der erfolgten Entführung mannbarer Töchter ihrer
Konkurrenten hörten. In teuren Wohlgerüchen gebadete Ehefrauen, die sich von
ihren Sklavinnen mit weißen Straußenfedern Kühlung zufächeln ließen, planten,
wie sie Ehemännern, manchmal ihren eigenen, Hörner aufsetzen würden, während
glutäugige junge Damen aus reichem oder vornehmem Haus oder beidem zusammen
überlegten, wie sich die Wachen umgehen ließen, die man ihrer vermeintlichen
Unschuld wegen aufgestellt hatte. Neun Frauen und einunddreißig Männer, einer
davon ein Bettler und einer ein hoher Edler, fielen Mördern zum Opfer. Das Gold
von zehn reichen Männern wurde aus eisernen Schatztruhen entwendet, und fünfzig
andere Diebe bereicherten sich an der kläglichen Habe von Armen. In drei
Freudenhäusern frönte man Abartigkeiten, an die nie zuvor ein Mensch gedacht
hatte. Dirnen ohne Zahl gingen dem ältesten Gewerbe nach, und zerlumpte Bettler
versuchten ihr Glück bei deren betrunkenen Kunden. Niemand wagte sich
unbewaffnet auf die Straße, doch selbst in den besseren Vierteln der Stadt
genügten einem scharfe Klingen nicht, sein Silber vor Taschendieben und Räubern
zu schützen. In Shadizar war die Nacht in vollem Gang.


Wolkenfetzen, von einer warmen
Brise getrieben, umschmeichelten den hoch am Himmel stehenden Mond. Flüchtige
Schatten huschten über die Dächer. Sie genügten dem kräftigen jungen Mann als
Sichtschutz, der seinen Schwertgürtel so um die breite Brust geschlungen hatte,
daß der abgegriffene Knauf seines Breitschwerts über die rechte Schulter ragte.
Mit ihnen rannte er von Schornstein zu Schornstein, und mit einer
Geschicklichkeit, die er sich in seiner cimmerischen Bergheimat erworben hatte,
schien er mit ihnen zu verschmelzen und wurde so für die Augen der
Stadtgeborenen unsichtbar.


Der junge Mann erreichte das
Ende des Daches und spähte hinunter in die Schwärze, die die Pflastersteine
vier Stockwerke unter ihm verbarg. Seine Augen schimmerten gletscherblau, und
das von einer Mähne geradegeschnittenen schwarzen Haares umrahmte Gesicht
verriet trotz seiner Jugend eine Erfahrung, wie sie vielen selbst in einem
langen Leben nicht zuteil wurde. Er beäugte das nächste Haus, einen
Alabasterwürfel mit einem schnörkeligen Fries, das eine Armlänge unterhalb des
Daches ringsum verlief. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. Gut sechs
Schritt war die Straße breit und doch die schmälste der vier um das
palastartige Haus. Er hatte nicht bemerkt, als er diesen Weg – von weit unten –
wählte, daß das Alabasterhaus ein Satteldach hatte – und ein ziemlich steiles
noch dazu!


Erlik hol Baratses! dachte er.
Und sein Gold!


Dies war kein Einbruch, den er
für sich selbst machte, sondern für den Kaufmann Baratses, der in Gewürzen aus
den fernsten Ländern handelte. Zehn Goldstücke hatte der Gewürzhändler ihm für
Samarides’ – der war ein reicher Juwelenhändler – kostbarsten Besitz
versprochen, für einen Kelch, der aus einem einzigen, riesigen Smaragd
geschnitten war. Zehn Goldstücke waren zwar nur der hundertste Teil seines
Wertes und ein Zehntel von dem, was die Hehler in Shadizars verrufenstem
Viertel, der Wüste, dafür geben würden, aber eine längere Pechsträhne beim
Würfeln hatte den Cimmerier in arge Verlegenheit gebracht. So hatte er sich mit
dem Diebstahl einverstanden erklärt und mit dem Preis, und zwei Goldstücke als
Vorschuß genommen, ehe er überhaupt wußte, was er stehlen sollte. Aber er hatte
nun einmal zugesagt, und so mußte er die Sache auch durchführen. Zumindest,
dachte er grimmig, gibt es keine Wachen auf dem Dach, wie auf so vielen Häusern
anderer Kaufleute.


»Crom«, murmelte er, warf einen
letzten Blick auf Samarides’ Dach und kehrte zu den Schatten zwischen den
Schornsteinen zurück. Dann holte er tief Luft und duckte sich, während er zum
gegenüberliegenden Satteldach spähte. Plötzlich sprang er wie ein jagender
Leopard los und rannte nach zwei Schritten so schnell er konnte. Sein vorderer
Fuß berührte die Dachkante, und schon sprang er mit ausgestreckten Armen und
Fingern, die zum Festklammern bereit waren.


Krachend landete er
langausgestreckt auf dem schrägen Dach und begann auch gleich abzurutschen.
Verzweifelt spreizte er Arme und Beine, um nicht so schnell zu schlittern,
während er gleichzeitig Ausschau nach etwas hielt, und mochte es noch so klein
sein, an dem er sich festhalten könnte. Doch unaufhaltsam näherte er sich der
Dachkante und damit dem Sturz in die Tiefe.


Kein Wunder, daß keine Wächter
auf dem Dach sind, sagte er sich, wütend darüber, daß er sich darüber nicht
früher Gedanken gemacht hatte. Die Dachplatten waren glatt wie geöltes
Porzellan. In Herzschlagschnelle glitten seine Füße über den Rand und gleich
darauf die Beine. Da rutschte seine Linke in eine Lücke, wo eine Platte fehlte.
Platten zerschellten, als sein Gewicht seine vergeblich greifende Hand durch
sie hindurchdrückte, und Bruchstücke regneten an ihm vorbei in das Dunkel unter
ihm. Holz klatschte gegen seine Handfläche, krampfhaft klammerte er sich daran.
Mit einem Ruck, der an den kräftigen Schultermuskeln riß, konnte er sich
festhalten, während beide Beine über dem Abgrund schwangen.


Zum erstenmal seit seinem Sprung
gab er einen Laut von sich. Zischend den Atem ausstoßend, knirschte er zwischen
den Zähnen: »Zehn Goldstücke sind nicht genug!«


Plötzlich gab mit einem scharfen
Knacken der Holzrahmen nach, an den er sich klammerte, und er fiel wieder. Im
Stürzen streckte er sich aus, drehte sich und bekam die fingerbreite Leiste am
unteren Friesrand mit den Fingerspitzen zu fassen, wodurch er gegen die
Alabasterwand schmetterte.


»Bei weitem nicht«, keuchte er,
als er wieder zu Atem gekommen war. »Ich habe gute Lust, das verfluchte Ding,
sobald ich es habe, zu Zeno zu bringen.« Aber noch während er es sagte, wußte
er, daß er nicht zu dem nemedischen Hehler gehen würde. Immerhin hatte er sein
Wort gegeben.


Es wurde ihm natürlich sofort
klar, daß sein Problem nicht darin bestand, den Smaragdkelch an den Mann zu
bringen, sondern mit heiler Haut dieser Lage zu entgehen. Die einzigen
Öffnungen in der Alabasterwand dieser Höhe waren Lüftungslöcher von der Größe
seiner Faust, denn das oberste Geschoß und der Dachboden dienten als Lagerraum
und der Unterbringung der Diener und Sklaven. Für sie waren, nach Samarides’
Meinung, keine Fenster erforderlich, denn hätten sie welche, würden sie sich
hinauslehnen und den Anblick seines prächtigen Hauses verunzieren. Keine
anderen Friese oder Simse unterbrachen die glatten Fassaden der Wände, es gab
auch keine Balkone. Das Dach, von dem er gesprungen war, hätte für ihn genausogut
in Sultanapur, und das Dach über ihm jenseits der Wolken sein können. Blieben
demnach nur die Fenster im zweiten Stock, deren obere Bogen sich etwa eine
Armlänge unter seinen Füßen befanden.


Es war nicht seine Art zu
zaudern, wenn sein Weg entschieden war. An den Fingerspitzen hängend, arbeitete
er sich Hand um Hand an der Leiste entlang. Die beiden ersten Fenster, an denen
er vorbeikam, waren beleuchtet. Er durfte sich nicht sehen lassen. Das dritte
Fenster aber war dunkel.


Tief Luft holend, löste er die
Finger. Er streifte die Wand nur leicht, denn berührte er sie zu sehr, würde er
dadurch nach außen gestoßen werden und hilflos in die Tiefe stürzen. Als er
spürte, daß seine Füße das Fenster erreichten, schob er sie vor. Das steinerne
Fenstersims prallte gegen seine Sohlen, seine Handflächen klatschten gegen die
steinernen Fenstereinrahmungen, sein Rücken hing gefährlich nach außen. Die
Stärke der Mauer, die Tiefe des Fensters bot nicht einmal einem Fingernagel
Halt. Nur der Druck seiner Hände verhinderte seinen Absturz.


Mit angestrengt gespannten
Muskeln zog er sich vorwärts, bis er in Samarides’ Haus steigen konnte. Als
sein Fuß den teppichbedeckten Boden berührte, legte sich seine Hand um das
abgeschabte Leder des Schwertgriffs. Das Gemach war dunkel, doch seine
nachtgewöhnten Augen sahen die vagen Umrisse von Sesseln. Behänge, aus deren
Farben die Dunkelheit ein dumpfes Grau gemacht hatte, bedeckten die Wände. Auch
das Muster der Teppiche auf dem Marmorboden war nicht zu erkennen. Er seufzte
zumindest ein wenig erleichtert. Das hier war kein Schlafgemach, in dem er
jemanden wecken könnte, der dann Alarm schlug. Es war auch allmählich Zeit, daß
in dieser Nacht der ständig drohenden Gefahren endlich einmal etwas gutging.


Aber Probleme gab es natürlich
immer noch. Er wußte nicht, welches schlimmer war: wieder aus dem Haus zu
gelangen – oder die Durchführung des Diebstahls. Samarides’ Haus war um einen
Garten gebaut, in dem der Kaufmann einen großen Teil seiner Zeit an den
Springbrunnen verbrachte. Die einzige Tür seiner Schatzkammer führte im
Erdgeschoß auf den Säulengang rund um diesen Garten.


Es wäre leicht gewesen, vom Dach
zum Garten zu klettern, und Baratses hatte ihm auch genau erklärt, wo er die
richtige Tür finden würde. Doch nun mußte er durch die Korridore schleichen und
immer der Gefahr gewärtig sein, von Dienern oder Wächtern entdeckt zu werden.


Vorsichtig öffnete er die Tür
einen Spalt und spähte auf den Gang, den vergoldete Messingöllampen an den
Wänden beleuchteten. Mit Perlmutt eingelegte Tischchen standen in
unregelmäßigen Abständen an diesen Wänden, die in verwirrendem, vielfarbigem
Mosaikmuster getäfelt waren. Niemand näherte sich auf dem glänzenden
Marmorboden. Lautlos verließ er das Gemach.


Einen Augenblick lang blieb er
stehen und rief sich den Plan des Hauses vor Augen. Die Schatzkammer lag in jener
Richtung. Angespannt lauschend, eilte er lautlos wie eine Katze durch die
Korridore. Eine Hintertreppe führte ihn zum nächsten Stockwerk, dann entdeckte
er eine weitere. Ihre Lage und die Tatsache, daß die dunkelroten Fliesen stumpf
und abgetreten waren, verrieten ihm, daß es sich um die Gesindetreppe handelte.
Zweimal warnten ihn das Klappern von Sandalen in kreuzenden Gängen, und er
drückte sich mit angehaltenem Atem an die Wand, während Sklaven in blauen
Kitteln vorübereilten, glücklicherweise zu sehr mit ihren Aufträgen
beschäftigt, als auch nur einen Blick in die abzweigenden Gänge zu werfen.


Endlich erreichte er den
Innengarten, den die nachtdunklen Hauswände zur Schlucht machten. Nahezu ein
Dutzend Springbrunnen, zwischen Feigenbäumen, blühenden Stauden und
Alabasterstatuen verteilt, plätscherten sanft. Die Schatzkammer lag an der
gegenüberliegenden Seite.


Der Cimmerier erstarrte nach dem
ersten Schritt. Eine verschwommen erkennbare Gestalt eilte von einem Gartenweg
in seine Richtung. Lautlos wich er zur Seite, fort von dem Licht, das aus der
offenen Tür fiel.


Die näherkommende Gestalt
zögerte. Hatte sie ihn gesehen? Und nun setzte sie sich wieder in Bewegung,
ganz langsam, lautlos fast. Dann verließ sie den Weg und kam auf ihn zu.
Angespannt wartete er völlig reglos, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken.
Näher kam die schattenhafte Gestalt – noch zehn Schritte – fünf – zwei …


Plötzlich erstarrte sie, keuchte
laut. Der kräftige junge Mann machte einen Satz. Er drückte die Prankenhand auf
den Mund der Gestalt, um zu verhindern, daß sie schrie. Mit dem anderen Arm
hielt er ihre Arme fest. Zähne verbissen sich in seine schwielige Hand, und
Füße traten nach seinen Beinen.


»Hol dich Erlik!« zischte er.
»Du kämpfst wie eine Frau! Hör auf, dann tu ich dir nichts.«


Ihm wurde bewußt, daß die
Gestalt, die er festhielt, unverkennbare Rundungen aufwies. Er machte einen
Schritt seitwärts zum Rand des Lichtscheins und sah große braune Augen, die ihn
stirnrunzelnd über seiner Hand anstarrten. Es war tatsächlich eine Frau, und
eine sehr hübsche noch dazu. Sie hatte weiche, olivgetönte Haut und dicht um
den Kopf geflochtenes Haar. Sie hörte auf zu beißen, und er lockerte den Druck
auf ihre Lippen. Er wollte ihr gerade sagen, daß er nicht vorhatte, ihr etwas
anzutun, sofern sie nicht Alarm schlüge, doch sie kam ihm zuvor.


»Ich bin Zauberin«, flüsterte
sie heiser. »Und ich kenne dich, Conan, der du weit von Samaria oder Cymria
oder so ähnlich herkommst. Du bildest dir ein, Einbrecher zu sein. Laß mich
los!«


Seine Nackenhärchen stellten
sich auf. Wie konnte sie das wissen? Warum mußte er ständig auf Zauberer und
dergleichen stoßen? Es gefiel ihm gar nicht! Er zog die Hand von ihrem Mund
zurück, als ihm der belustigte Ausdruck ihrer Augen auffiel und ihre kleinen
weißen Zähne, die in die volle Unterlippe bissen. Jetzt erst sah er ihre
Kleidung, die sie in stumpfem Schwarz, enganliegend vom Hals bis zu den Zehen
bedeckte. Selbst ihre Füße waren unter dem schwarzen Stoff verborgen, und die
große Zehe war wie der Daumen im Fäustling getrennt.


Er hielt sie an den Armen von
sich, um sie genauer betrachten zu können, und vermochte ein Lächeln nicht zu
unterdrücken. Schlank und klein war sie, doch die sich ihrem Körper
anschmiegende Gewandung ließ keinen Zweifel daran, daß sie eine Frau war. Sie
trat mit einem Fuß nach seinem Schenkel.


»Zauberin?« sagte er leise.
»Warum glaube ich dann, daß du deine Behauptung schnell ändern würdest, wenn
ich dich übers Knie legte?«


»Warum glaube ich, ich würde
beim ersten Hieb so laut brüllen, daß die ganze Stadt zusammenläuft?« erwiderte
sie genauso leise. »Doch ehrlich, das möchte ich gar nicht. Ich heiße Lyana und
habe von dir gehört, Conan. Auch gesehen habe ich dich auf der Straße – und
bewundert! Ich wollte geheimnisvoll vor dir erscheinen, damit ich mit deinen
anderen Frauen mithalten kann.« Sie wand sich leicht in seinem Griff, so daß
die vollen Brüste ihrer ansonsten zierlichen Figur noch mehr auffielen. »Setz
mich doch bitte ab, du tust mir weh!«


Er zögerte, dann stellte er sie
auf den Boden. »Was trägst du für ein merkwürdiges Gewand, Lyana?«


»Vergiß es«, hauchte sie und
schmiegte sich an ihn. »Küß mich.«


Unwillkürlich hob er die Hände,
um sie ihr auf die Wangen zu legen. Doch ehe seine Finger sie berührten, sank
sie in die Knie und warf sich nach vorn, um davonzulaufen. So sehr es ihn
überraschte, schoß er doch hinter ihr her. Ein winziger Fuß traf ihn heftig
unter den Rippen, so daß er nach Luft schnappte und ihr Zeit gab, die Hauswand
zu erreichen – und sie schien wie eine Spinne an ihr hochzueilen.


Fluchend sprang Conan vorwärts.
Etwas schlug leicht gegen seinen Arm, und er griff nach einem weichen,
schwarzgefärbten Seil, das an der Wand baumelte.


»Mitra, was bin ich für ein
Dummkopf!« knirschte er. »Eine Diebin!«


Weiches Lachen klang von gar
nicht so weit über ihm herab, und er blickte angestrengt nach oben. »Ja, du
bist ein Dummkopf«, spottete das Mädchen, »und ich bin wirklich eine Diebin. Du
aber wirst nie ein guter Einbrecher werden. Mit deinen Schultern eignest du
dich eher zum Fuhrmann – oder zum Packpferd!«


Wütend griff Conan nach dem
Seil, um hochzuklettern. Aus den Augenwinkeln sah er etwas vorbeiflitzen, und
er spürte mehr, als er es hörte, wie etwas dicht neben seinem Fuß aufschlug.
Unwillkürlich sprang er zurück und verlor so das Seil aus dem Griff. Als er
wieder danach langte, streifte er nur noch das freie Ende, das schnell
hochgezogen wurde.


»Es hätte dich getroffen, hätte
ich es so gewollt«, rief das Mädchen leise. »Ich an deiner Stelle würde von
hier verschwinden. Sofort. Leb wohl, Conan.«


»Lyana?« flüsterte er rauh.
»Lyana?« Nur spöttisches Schweigen antwortete ihm.


Vor sich hinmurmelnd, tastete er
den Boden neben seinem linken Fuß ab, bis seine Finger auf etwas Hartes stießen
– ein schwarzes Wurfmesser, das sich in den Boden gebohrt hatte. Er zog es
heraus und steckte es in seinen Waffengürtel. Da zuckte er zusammen.


Das Mädchen war eine Diebin, und
sie war aus der Richtung der Schatzkammer gekommen! Lautlos fluchend, rannte er
zur anderen Gartenseite, ohne die seltenen und kostbaren Pflanzen zu schonen.


Eine Bogentür führte in die
Kammer, in der Samarides seine wertvollsten Besitztümer aufbewahrte, und diese
Tür stand offen. Conan blieb kurz davor stehen, um das schwere Eisenschloß zu
studieren. Es bestand kein Zweifel, daß das Mädchen es geöffnet hatte. Und wenn
sie im Innern gewesen war, mußten die Fallen jetzt wirkungslos oder leicht zu
umgehen sein.


Der Cimmerier zögerte noch einen
Augenblick, dann durchquerte er vorsichtig die Kammer, deren Boden im Wechsel
mit roten und weißen, rautenförmigen Fliesen ausgelegt war. Der Smaragdkelch,
so hatte man ihm gesagt, müßte am hinteren Ende auf einem Podest aus Serpentin
stehen. Bei seinem zweiten Schritt gab eine Fliese unter seinem Fuß nach. Sein
erster Gedanke galt an den Wänden befestigten Armbrüsten – denn mit dergleichen
Schutzmaßnahmen hatte er Erfahrung –, und er warf sich flach auf den Boden. Da
versank eine zweite Fliese unter einer Hand. An der Wand war ein Rattern und
Rasseln zu hören, mit dem er als Dieb ebenfalls vertraut war. Die sich
senkenden Fliesen hatten ein Gewicht ausgelöst, das an einer Radkette zog. Und
sie wiederum lösten – was aus?


Während er aufsprang, begann
eine Glocke zu klingeln, dann eine zweite. Fluchend rannte er durch die Kammer.
Noch zweimal versanken Fliesen unter seinen Füßen, und bis er das
grüngemusterte Podest erreichte, schrillten bereits vier Glocken Alarm. Und das
Podest war leer!


»Hol Erlik das Weibsstück!«
fluchte er.


Er wirbelte herum und wollte aus
der Kammer laufen, da prallte er mit voller Wucht gegen zwei mit Speeren
bewaffnete Wächter. Während sie alle drei zu Boden stürzten, schoß es Conan
durch den Kopf, wie gut es gewesen war, daß er sich nicht die Zeit genommen
hatte, irgend etwas mitzunehmen, das den Verlust des Kelches ersetzen könnte.
Seine Faust traf einen Wächter mit solcher Wucht ins Gesicht, daß er die
Besinnung verlor. Der andere kam mit dem Speer in der Hand auf die Füße. Hätte
ich gezögert, dachte Conan, hätten sie mich vermutlich lange genug hier
festhalten können, bis weitere Wächter herbeieilten. Er zog sein Schwert, hieb
zu und trennte die Speerspitze ab. Wütend aufbrüllend, schleuderte der Wächter
den nutzlosen Schaft nach Conan und floh.


Auch Conan floh, in die
entgegengesetzte Richtung. Er schoß durch die erste Tür ins Haus und platzte
mitten in eine Gruppe von Gesinde hinein, das sich laut Gedanken über die immer
noch schrillenden Alarmglocken machte. Einen Herzschlag lang starrten ihn alle
wie gelähmt an. Er schwang sein Schwert in der Luft und brüllte wie ein
Besessener. Kreischend rannten sowohl die Frauen als auch Männer wie eine Schar
kothischer Wachteln davon.


Verwirrung! dachte der
Cimmerier. Wenn es mir gelingt, noch mehr Verwirrung zu stiften, komme ich
vielleicht noch aus dem Haus! So rannte er durch die Gänge, und alle Diener und
Sklaven, denen er begegnete, jagte er mit fuchtelndem Schwert und lautem
Gebrüll in die Flucht, bis fast durch jeden Korridor die Rufe »Hilfe!« und
»Mordio!«, ja sogar »Feuer!« schrillten. Mehr als einmal mußte Conan hastig in
einen Seitengang tauchen, wenn Wächter mit rasselnden Waffen den Schreien
nacheilten und dabei selbst lauthals brüllten. Er fragte sich, wie viele
Bewaffnete sich Samarides im Haus hielt.


Endlich erreichte er die
Eingangshalle, die an drei Seiten von einer Galerie mit Balustraden aus
Rauchquarz unter einer reich verzierten Alabasterkuppel umgeben war. Zwei
breite Treppen aus schwarzem Marmor führten geschwungen von der Galerie herab
zu dem Boden, der eine Karte der Welt darstellte, wie die Zamorier sie kannten,
und jedes Land war mit den Edel- und Halbedelsteinen verziert, die von diesem
Land eingeführt wurden.


Doch darauf achtete Conan nicht.
Er sah nur die hohe, eisenbeschlagene Eingangstür. Eine Eisenstange – bestimmt
so schwer, daß drei Mann dazu gehörten, sie zu heben – sicherte die beiden
Flügel, und die Stange selbst war mit Eisenketten und riesigen Schlössern
befestigt.


»Crom!« fluchte Conan.
»Schlimmer als eine Festung!«


Einmal, zweimal, dreimal schlug
er auf ein Schloß ein und wand sich innerlich, wenn er daran dachte, wie das
der Schneide seines Breitschwerts schadete. Das Schloß zersprang, und er zog
hastig die Kette durch die Eisenklammern. Als er sich dem nächsten Schloß zuwandte,
schlug ein Armbrustbolzen, so dick wie zwei seiner Finger, gegen die Stange,
genau dort, wo er gerade noch gestanden hatte. Er warf sich zu Boden und suchte
nach dem Schützen.


Sofort sah er seinen einsamen
Gegner. Am Kopfende einer Treppe stand ein Mann von gewaltigem Umfang, dessen
Haut jedoch schlaff herunterhing, so als wäre er früher sogar mindestens
doppelt so dick gewesen. Strähniges, gelichtetes Haar umrahmte sein
aufgedunsenes Gesicht, und er trug ein unförmiges Nachtgewand aus dunkelblauer
Seide. Samarides! Einen Fuß hatte der Juwelenhändler im Bügel einer schweren
Armbrust stecken, während er mühsam die Kurbel drehte, um die Sehne
zurückzuziehen. Dabei rann eine dünne Spur Speichel aus einem Mundwinkel.


Schnell schätzte Conan, wie
lange Samarides brauchen würde, ehe er einen zweiten Bolzen abschießen konnte,
und sprang hoch. Unter einem kraftvollen Schwerthieb brach das zweite Schloß.
Conan steckte das Schwert in die Scheide zurück, riß die Kette aus der Klammer
und legte die Hände um die Verschlußstange.


»Wachen!« schrie Samarides.
»Wachen! Zu mir!«


Mit aller Kraft stemmte Conan
sich gegen die schwere Stange. Um Fingernageldicke hob sie sich. Schweiß brach
ihm aus der Stirn. Fingerbreit jetzt. Handbreit. Und dann hatte er sie aus den
Klammern gelöst.


Drei taumelnde Schritte wich der
Cimmerier zurück, ehe er die Stange zur Seite hob und fallen ließ. Teure
Mosaikfliesen zersplitterten, als sie mit einem betäubenden Krachen aufschlug.


»Wachen!« kreischte Samarides,
und herbeieilende Schritte antworteten ihm.


Conan riß einen der
eisenbeschlagenen Türflügel auf, daß er gegen die Wand knallte. Während der
Cimmerier ins Freie raste, flog ein zweiter Bolzen dicht an seinem Kopf vorbei
und scharrte eine tiefe Furche in Samarides’ Marmorportikus. Tumult erhob sich
hinter Conan, als Wächter in die Eingangshalle rannten, lauthals Samarides nach
Anweisungen fragten und dieser mit sich überschlagender Stimme kaum
verständlich antwortete. Conan warf keinen Blick zurück. Er rannte voller Grimm
über die junge Diebin mit der viel zu spöttischen Zunge, bis die Nacht ihn
verschluckte.
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Die Wüste, das verrufenste
Stadtviertel Shadizars, war ein wahres Labyrinth verwinkelter Straßen und
Gassen, wo es nach Unrat stank und die Verzweiflung zu Hause war. Die
Ausschweifungen und Untaten, die im Rest der Stadt verstohlen ihren Lauf
nahmen, wurden in der Wüste offen ausgeübt und machten sich auch noch bezahlt.
Ihre Bewohner, die meisten in Lumpen, lebten, als würde der Tod sie im nächsten
Augenblick ereilen, was hier auch häufig der Fall war. Sie waren Schmarotzer,
Verbrecher oder Opfer, und manche, die sich für das eine hielten, stellten
häufig zu spät fest, daß sie zum andern geworden waren.


Abuletes’ Schenke war für die
Verhältnisse in der Wüste gar nicht so schlecht. Wegelagerer und Taschendiebe
wurden hier kaum geduldet, und Grabschänder überhaupt nicht, doch weniger wegen
der Art und Weise, wie sie zu ihrem Geld kamen, als des Geruchs wegen, der
ihnen anhaftete. Ansonsten waren alle willkommen, die ihre Zeche bezahlen konnten.


Als Conan die Tür zur Schenke
öffnete, vermischte sich der Straßengestank flüchtig mit dem Geruch von
angekohltem Braten und saurem Wein in der großen Gaststube, in der zwei
Zitherspieler, die für eine nackte Tänzerin spielten, vergebens versuchten, das
Stimmengewirr der Gäste zu übertönen. Ein schnurrbärtiger nemedischer
Falschmünzer an der Theke tätschelte eine kichernde Dirne mit hoher,
rotgefärbter Perücke und Streifen grüner Seide, die nicht allzuviel ihres
vollen Busens und üppigen Gesäßes verbargen. Ein dicker, ophireanischer
Zuhälter mit glitzernden Ringen an den Fingern saß an einem Ecktisch. Unter
jenen, die über seine Witze lachten – zumindest solange er für ihren Wein
bezahlte –, waren drei Menschenräuber: dunkelhäutige Iranistanier mit schmalen
Gesichtern, die sich Aufträge von ihm erhofften. Zwei Freudenmädchen,
glutäugige Zwillinge, boten mit klimpernden Münzgürteln um die wiegenden Hüften
ihre Reize von Tisch zu Tisch an.


Noch ehe der Cimmerier einen
ganzen Schritt in die Stube getan hatte, schlang ihm eine üppige Frau die Arme
um den Hals. Vergoldete Messingbrustschalen bedeckten den festen Busen nur
unvollständig, und von einem Gürtel aus vergoldeten Kettengliedern tief um die
wohlgerundeten Hüften hing vorn und hinten je ein handspannbreiter Streifen
durchsichtiger blauer Seide bis zu den mit dünnen Fußreifen geschmückten
Knöcheln.


»Ah, Conan«, murmelte sie
kehlig, »wie schade, daß du nicht eher zurückgekommen bist.«


»Trink Wein mit mir, Semiramis«,
lud er sie ein, während sein Blick auf ihrem schwellenden Busen ruhte, »und sag
mir, weshalb ich eher hätte zurück sein sollen. Dann gehen wir hinauf …« Er
unterbrach sich stirnrunzelnd, als sie den Kopf schüttelte.


»Ich muß heute nacht arbeiten,
Cimmerier.« Nach einem Blick auf seine finstere Miene fügte sie hinzu: »Selbst
ich brauche ein wenig Silber, um zu leben.«


»Ich habe Silber«, knurrte er.


»Und ich kann kein Geld von dir
nehmen, und werde es auch nie!«


Er murmelte eine Verwünschung.
»Das sagst du immer. Warum kannst du es nicht? Das verstehe ich nicht.«


»Weil du keine Frau bist.« Sie
lachte sanft und strich mit einem Finger über sein Kinn. »Und darüber bin ich
sehr froh!«


Conan biß grimmig die Zähne
zusammen. Zuerst hatte ihn heute nacht Lyana zum Narren gehalten, und nun
versuchte es auch Semiramis. »Nie reden Frauen offen mit einem. Also gut. Wenn
du mich heute nacht nicht brauchen kannst, brauche ich auch dich nicht!« Er
ließ sie einfach stehen, und sie blickte ihm kopfschüttelnd nach.


An der Theke kramte er in seinem
Beutel und warf ein paar Kupferstücke auf die mit Rissen durchzogene
Holzplatte. Wie erwartet, hörte Abuletes das Klingeln von Münzen selbst über
den Lärm in der Gaststube. Er eilte herbei und wischte sich die fettigen Finger
an der schmutzigen Schürze ab, die er über einem verblichenen gelben Kittel
trug. Mit flinker Hand steckte er das Kupfer ein.


»Ich möchte Wein dafür«, sagte
Conan. Abuletes nickte. »Und Auskunft.«


»Das reicht gerade für Wein«,
entgegnete der Wirt trocken. Er stellte einen Holzkrug, aus dem es sauer nach
billigem Wein roch, vor den kräftigen jungen Mann. »Auskunft kostet extra.«


Conan rieb mit dem Daumen über
eine Kerbe an der Kante der Holzplatte – eine Kerbe von einem Schwerthieb – und
lenkte so die Aufmerksamkeit des fetten Wirtes darauf. »Wenn ich mich recht
erinnere, waren es sechs«, murmelte er scheinbar abwesend. »Einer kitzelte dich
mit dem Messer unter den Rippen und war bereit, ein bißchen in deinen Eingeweiden
herumzustochern, falls du um Hilfe schriest. Was hatten sie doch mit dir vor?
Sie wollten dich in die Küche schaffen, nicht wahr? Sagten sie nicht, sie
würden deine Füße ins Feuer halten, bis du ihnen verrietest, wo du dein Gold
versteckt hast?«


»Ich habe kein Gold«, murmelte
Abuletes nicht sehr überzeugend. Man sagte sich von ihm, daß er eine Münze aus
zehn Schritt roch und daß er das erste Kupferstück, das er gestohlen hatte,
noch jetzt in der Schenke versteckt aufbewahrte.


»Natürlich nicht«, entgegnete
Conan betont höflich. »Trotzdem war Hanuman dir gnädig, indem er mich sehen
ließ, was offenbar kein anderer sah. Es wäre nicht so angenehm für dich, wenn
deine Füße im Feuer schmorten und du nichts zu gestehen hättest.«


»Ja, ja, du hast es bemerkt.«
Die Stimme des fetten Wirtes klang so sauer wie sein Wein schmeckte. »Und hast
mit deinem verfluchten Schwert um dich geschlagen, daß die Hälfte meiner Tische
zersplitterte. Weißt du, was mich das kostet? Die Mädchen fielen in Ohnmacht
bei all dem Blut, das herumspritzte, und die meisten meiner Gäste rannten davon
aus Angst, daß du sie treffen könntest.«


Conan lachte und nahm ohne ein
weiteres Wort einen tiefen Schluck. Es verging kaum eine Nacht, ohne daß Blut
auf den sägemehlbestreuten Boden sickerte, und es kam auch nicht gerade selten
vor, daß eine Leiche auf die Gasse gezerrt werden mußte.


Abuletes verzog das Gesicht, und
sein Kinn sank nach unten, bis es sich wabbelnd verdoppelte. »Damit ist die
Sache zwischen uns geklärt, richtig?«


Der Cimmerier nickte. »Aber nur,
wenn du mir sagst, was ich wissen will. Ich suche eine Frau.« Abuletes
schnaubte geringschätzig und deutete auf die Freudenmädchen in der Schenke.
Conan fuhr geduldig fort: »Sie ist eine Diebin, etwa so groß …« Er legte eine
Hand auf seine Brust. »… und wohlgerundet für ihre Zierlichkeit. Heute trug
sie hautenge schwarze Gewandung – und das.« Er legte das Wurfmesser auf die
Theke. »Sie nannte sich Lyana.«


Abuletes stupste mit schmutzigen
Fingernägeln nach der schwarzen Klinge. »Ich kenne keine Diebin, weder eine,
die Lyana heißt, noch sonst eine. Es gab jedoch einen Mann, der Messer wie
dieses benutzte. Jamal hieß er.«


»Eine Frau, Abuletes!«


Der feiste Wirt zuckte mit den
Schultern. »Er hatte eine Tochter. Wie hieß sie bloß? Laß mich überlegen.« Er
rieb sich die fleischige Wange. »Vor zehn Jahren etwa machte die Stadtwache
Jamal um einen Kopf kürzer. Seine Brüder nahmen das Mädchen zu sich, Gayan und
Hand. Sie waren ebenfalls Diebe. Aber ich habe seit Jahren nichts mehr von
ihnen gehört. Zu alt, nehme ich an. Das Alter erwischt uns alle. Tamira. Ja, so
hieß sie. Tamira!«


Der muskulöse junge Mann blickte
Abuletes reglos an, bis der fette Wirt verstummte. »Ich frage dich nach einem
Mädchen namens Lyana, und du erzählst mir eine Geschichte über diese Tamira und
ihre ganze mitraverfluchte Familie. Willst du mir auch noch etwas über ihre
Mutter erzählen? Und ihren Großvater? Ich habe gute Lust, dir höchstpersönlich
die Füße ins Feuer zu stecken!«


Abuletes beäugte Conan wachsam.
Der junge Mann mit den gletscherblauen Augen war in der Wüste für seine
plötzliche Heftigkeit und Unberechenbarkeit bekannt. Der Wirt spreizte die
Hände. »Nennt man denn nicht leicht einen falschen Namen? Ich weiß nicht, ob
ich es gesagt habe, aber Jamal und seine Brüder trugen solche hautenge schwarze
Kleidung. Behaupteten, sie mache sie so gut wie unsichtbar im Dunkeln.
Bedienten sich aller möglicher Schliche. Hatten Seile aus schwarzgefärbter
Seide und lauter so raffiniertes Zeug. Tamira ist sicher deine Diebin, wie immer
sie sich jetzt auch nennen mag.«


Schwarze Seile, dachte Conan und
unterdrückte ein Grinsen. Trotz seiner Jugend hatte er genügend Erfahrung als
Dieb gesammelt, um schweigen zu können. »Vielleicht«, brummte er nur.


»Vielleicht, pah!« knurrte der
Wirt. »Du kannst dich darauf verlassen, sie ist die, die du suchst. Damit sind
wir quitt, Cimmerier.«


Conan trank seinen Wein in drei
tiefen Schlucken und setzte den leeren Krug ab. »Falls sie das Mädchen ist, das
ich suche. Die Frage ist jetzt, wo ich sie finden und mich vergewissern kann.«


Abuletes warf die fleischigen
Hände hoch. »Glaubst du vielleicht, ich spioniere hinter jeder Frau in der
Wüste her? Ich weiß ja nicht einmal, was meine Schankdirnen alles treiben.«


Conan wandte dem verärgert mit
den Zähnen knirschenden Wirt den Rücken zu. Er war jetzt sicher, daß Tamira und
Lyana ein und dieselbe waren. Das Glück mußte ihm hold sein, denn er hatte
befürchtet, tagelang herumfragen zu müssen, ehe er auf eine Spur von ihr stieß.
Bewohner der Wüste achteten darauf, daß sie möglichst keine hinterließen. Gewiß
war es ein gutes Omen, daß er so schnell so viel erfahren hatte. Zweifellos
würde er ihr gleich morgen früh, wenn er die Schenke verließ, durch Zufall
begegnen. Dann würde sich ja herausstellen, wer den andern zum Narren hielt!


In diesem Moment fiel sein Blick
auf Semiramis, die mit drei kothischen Schmugglern am Tisch saß. Einer, dessen
Schnurrbartspitzen wie Hörner hochgezwirbelt waren und von dessen Ohrläppchen
große vergoldete Ringe baumelten, tätschelte ihren nackten Schenkel, während er
eifrig auf sie einredete. Kurz entschlossen trat Conan an ihren Tisch.


Die Kothier blickten hoch, und
Semiramis runzelte die Stirn. »Conan …«, begann sie und streckte mahnend die
Hand aus.


Der Cimmerier griff nach ihrem
Handgelenk, beugte sich leicht und – ehe sich noch jemand rühren konnte – warf
sie sich über die Schulter. Stühle kippten krachend um, als die Kothier
aufsprangen und nach ihren Säbeln griffen.


»Du nordländischer Grobian!«
heulte Semiramis und wand sich in seinem Griff. Hilflos hämmerte sie mit der
Faust auf seinen Rücken. »Laß mich los, du Sohn eines Kamels. Mitra
zerschmettere dich, Conan!«


Ihr Wortschwall wurde immer
bildhafter, und Conan hörte ihr bewundernd zu. Die Kothier zögerten mit
halbgezogenen Säbeln und waren sichtlich verwirrt, weil man sie völlig
mißachtete. Nach einer kurzen Weile wandte sich Conan an die drei und lächelte
freundlich. Das verwirrte sie noch mehr.


»Meine Schwester«, sagte er
sanft. »Ich muß mich mit ihr über Familienangelegenheiten unterhalten.«


»Daß Erlik dir die Haut abziehen
und deinen Kadaver in der Sonne schmoren lassen möge!« schrie die sich immer
noch heftig wehrende Frau.


Ruhig begegnete Conan dem Blick
eines jeden der drei, und allen dreien rann ein Schauder über den Rücken, denn
trotz des lächelnden Gesichts wirkten die gletscherblauen Augen drohend. Die
Kothier musterten seine breiten Schultern, die schwellenden Muskeln, und
überlegten, wie sehr die Frau ihn behindern würde, und sie wogen ihre Chancen
ab.


»Ich mische mich nicht in Dinge,
die nur Bruder und Schwester angehen«, brummte plötzlich der mit den großen
Ohrringen. Mit einemmal beschäftigten sich alle drei damit, ihre Stühle wieder
aufzurichten.


Semiramis brüllte noch empörter,
als Conan auf die wacklige Treppe zuging, die zum ersten Stock führte. Er
versetzte ihr einen schallenden Klaps auf das wohlgerundete Gesäß. »Deine
liebliche Poesie läßt mich darauf schließen, daß du mich liebst«, sagte er,
»aber deine süßen Töne würden selbst einen Ochsen betäuben. Also sei still.«


Sie zitterte heftig, aber er
brauchte einen langen Augenblick, bis ihm klar wurde, daß sie lachte. »Wie
wär’s, wenn du mich absetztest, du ungehobelter Wilder«, sagte sie.


»Nichts zu machen«, antwortete
er grinsend.


»Barbar!« Sie kuschelte ihre Wange
an seinen Rücken.


Lachend nahm er zwei Stufen auf
einmal. Das Glück war ihm wahrhaftig hold.







3.


 


 


Der Katarabasar bot ein
farbenfrohes Bild und ein unbeschreibliches Durcheinander von Stimmen und allen
möglichen Geräuschen. Auf dem mit Kopfsteinen gepflasterten Platz nahe der
Wüste drängten sich ungewaschene Lehrlinge an vornehmen Edlen vorbei, die sich
wohlriechende Pomander an die Nase hielten, und entschuldigten sich mit
spöttischem Grinsen, wenn sie sie anrempelten. Feine Damen in Seidengewändern,
mit Sklavinnen, die ihre Einkäufe schleppten, betrachteten die ausgestellte
Ware, ohne auf die zerlumpten Straßenjungen vor ihren Füßen zu achten. Einige
Händler hatten wacklige Tische, an denen Stangen befestigt waren, über die als
Sonnenschutz verblichene Stoffbahnen gebreitet waren. Andere hatten nichts
weiter als eine Wolldecke auf dem Pflaster, auf der ihre zu verkaufenden
Armseligkeiten lagen. Wieder andere zwängten sich mit Bauchläden durch die
Menge und priesen mit schriller Stimme ihre Seidenbänder oder Näschereien oder
Früchte an. Regenbogenfarbige Stoffballen, Elfenbeinschnitzereien aus Vendhya,
Messingschalen von Shadizars eigenen Handwerkern, schimmernde Perlen aus dem
Westlichen Ozean und Glassteine, die als garantiert echte Juwelen ausgegeben
wurden, wechselten ihre Besitzer. Ein Teil dieser Sachen war gestohlen, ein
anderer geschmuggelt, und ein geringer war sogar mit des Königs Steuermarke
versehen.


Am Morgen nach dem versuchten
Diebstahl von Samarides’ Kelch – allein der Gedanke daran ließ Conan sich
innerlich krümmen – schlenderte der Cimmerier suchend am Rand des Basars
zwischen den Bettlern hindurch, ohne sich seine Neugier anmerken zu lassen.
Bettlern war auf dem großen Basarplatz der Aufenthalt verboten, so saßen oder
standen sie am Rand und flehten kläglich um Almosen. Erstaunlich war, was sonst
nirgendwo in Shadizar vorkam, daß diese Bettler einen zuvor miteinander
abgesprochenen Abstand voneinander einhielten, um sich nicht gegenseitig ins
Gehege zu kommen.


Nachdem er sich für ein Kupferstück
von einem Händler zwei Orangen gekauft hatte, kauerte er sich neben einen
Bettler in schmutzigen Lumpen, dessen eines Bein am Knie erschreckend verdreht
war. Ein nicht gerade sauberer Stoffstreifen bedeckte seine Augen, und ein
Holzteller mit einem einsamen Kupferstück stand vor ihm.


»Habt Mitleid mit den Blinden!«
wimmerte der Bettler. »Ein Geldstück für den Blinden, gnädige Damen, gnädige
Herren. Habt Mitleid mit den Blinden.«


Conan warf eine Orange auf den
Teller und machte sich daran, die andere abzuschälen. »Hast du nicht daran
gedacht, dich wieder als Dieb zu betätigen, Peor?« fragte er leise.


Der ›Blinde‹ drehte vorsichtig
den Kopf, um sich zu vergewissern, daß niemand in der Nähe war, ehe er
antwortete. »Nein, Cimmerier.« Er sprach gerade so laut, daß Conan ihn
verstehen konnte, aber sonst niemand. Die Orange ließ er unter den Lumpen
verschwinden. »Für später, danke. Nein, ich bezahle der Stadtwache meinen Zehnt
und schlafe ruhig, weil ich weiß, daß mein Kopf nicht eines Tages eine Pike über
dem Westtor zieren wird. Du solltest es dir überlegen und auch, Bettler werden.
Es ist kein schlechtes Gewerbe und nicht wie Stehlen. Mitraverfluchtes
Berggeschmeiß!«


Conan hielt, die Orange halb an
den Lippen, inne. »Was?«


Mit einer kaum merklichen Kopfbewegung
deutete Peor auf eine Gruppe von sechs bärtigen, turbanbedeckten Kezankiern,
die mit schlecht verhohlenem Staunen auf die Stadt um sie herum starrten. Wie
benommen spazierten sie durch den Basar und betasteten da und dort Ware, doch
ohne etwas zu kaufen. Aus den finsteren Blicken zu schließen, die ihnen
folgten, waren die Händler froh, wenn sie ihren Stand wieder verließen, auch
wenn sie nichts erstanden hatten. »Das ist die dritte Gruppe dieser schmutzigen
Schakale, die ich heute sehe, und dabei ist noch lange nicht Mittag. Sie
sollten zu den Felsen rennen, aus denen sie gekrochen sind, nach den neuesten
Gerüchten heute morgen.«


Der Bettler kam zwischen
Sonnenaufgang und Sonnenuntergang wenig dazu, etwas zu sagen, außer seinen
flehenden Worten und hin und wieder einem schmeichelndem Danke. Es konnte nicht
schaden, ihn einmal reden zu lassen, dachte Conan und sagte: »Welche Gerüchte?«


Peor schnaubte. »Handelte es
sich um einen neuen Trick, wie man beim Würfelspiel gewinnen kann, hättest du
es schon gestern zur Kenntnis genommen, Cimmerier. Denkst du überhaupt an etwas
anderes als an Frauen und Glücksspiel?«


»Die Gerüchte, Peor!«


»Nun, jemand vereint die
kezankianischen Stämme. Es wird behauptet, daß die Kezankier ihre Tulwars
wetzen, und das kann nur Krieg bedeuten. Wenn das stimmt, wird die Wüste wie
üblich als erste darunter zu leiden haben.«


Conan warf die Orangenschalen
zur Seite, schob das letzte Stück der Frucht in den Mund und wischte sich die
Hände an den Schenkeln ab. »Die Kezankier leben weit von hier, Peor.« Sein
Grinsen offenbarte kräftige weiße Zähne. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß
diese Burschen ihre Berge verlassen, um die Wüste auszurauben? Sie ist
wahrhaftig nicht der Ort, den ich mir an ihrer Stelle zum Brandschatzen
aussuchte. Doch du bist älter als ich und kennst dich zweifellos besser aus.«


»Mach dich nur lustig über mich,
Cimmerier«, sagte Peor verbittert. »Aber wenn der Krieg erklärt ist, wird der
Mob scharf darauf sein, den Kezankiern die Kehlen aufzuschneiden, und finden
sie nicht genug, um ihre Blutlust zu stillen, werden sie sich der Wüste
zuwenden. Und die Armee wird dort sein – ›um für Ordnung zu sorgen‹. Was
bedeutet, daß sie jeden armen Teufel aus der Wüste niedermachen werden, der es
wagen sollte, sich gegen den Mob zu wehren. Das ist schon einmal passiert und
wird nicht das einzige Mal bleiben.«


Ein Schatten fiel über die
beiden, der Schatten einer Frau, deren weiches Gewand aus smaragdfarbener Seide
sich wie liebkosend an die Rundungen ihrer Brüste, des Bauches und der Hüften
schmiegte. Ein aus Goldfäden geflochtener Gürtel lag um ihre Taille, und
Perlenketten zierten ihren Hals und ihre Handgelenke und Ringe mit je einer
besonders prächtigen Perle ihre Ohren. Ein hochgewachsener Shemit, mit dem
Eisenband des Sklaven um den Hals, stand mit gelangweilter Miene mit Einkäufen
aus dem Basar schwerbeladen hinter ihr. Die Frau ließ eine Silbermünze in Peors
Teller fallen, aber ihr glühender Blick galt Conan.


Der kräftige junge Cimmerier
freute sich über die bewundernden Blicke von Frauen, auch wenn er es nicht
zeigte, doch diese Frau musterte ihn, als wäre er ein zu versteigernder
Zuchthengst. Und um die Sache noch zu verschlimmern, machte der Shemit ein
zunehmend finsteres Gesicht, als sähe er in Conan einen Rivalen. Wut stieg in
Conan hoch. Er öffnete den Mund, doch die Frau kam ihm zuvor.


»Nein, mein Gemahl würde diesen
Kauf nicht billigen.« Sie lächelte und schritt hüftenschwingend weiter. Der
Shemit eilte ihr nach und warf noch einen selbstzufriedenen Blick über die
Schulter auf Conan.


Peor fischte hastig die Münze
aus dem Teller. Mit einem Kichern, das verriet, daß er zumindest einen Teil
seines Humors wiedergewonnen hatte, schob er sie in seinen Beutel. »Sie würde
hundertmal soviel für eine einzige Nacht mit dir geben, Cimmerier. Zweihundert.
Wäre das nicht eine viel angenehmere Weise, zu Geld zu kommen, als über Dächer
klettern zu müssen, was, Conan?«


»Möchtest du echt ein
gebrochenes Bein haben?« knurrte der Cimmerier.


Der Bettler kicherte noch
heftiger, bis ihn ein Hustenanfall übermannte. Als er wieder normal atmen
konnte, fuhr er sich mit dem Handrücken über die schmalen Lippen. »Dann würde
mein Teller vielleicht voller werden. Mein Knie schmerzt in der Nacht, weil ich
es den ganzen Tag in dieser Stellung halte, aber dieser Sturz war doch das
Beste, was mir je zugestoßen ist.«


Conan schauderte bei dem
Gedanken, doch er beschloß, die gute Laune des andern schnell zu nutzen. »Ich
bin nicht gekommen, um dir die Orange zu schenken, Peor. Ich suche nach einem
Mädchen namens Lyana oder vielleicht Tamira.«


Peor nickte, als der Cimmerier
das Mädchen beschrieb und ihm eine etwas abgewandelte Version ihrer Begegnung
erzählte. »Tamira! Ich habe diesen Namen gehört und das Mädchen gesehen. Es
sieht so aus, wie du sagst.«


»Wo kann ich sie finden?« fragte
Conan aufgeregt, aber der Bettler schüttelte den Kopf.


»Ich sagte, daß ich sie gesehen
habe, und zwar mehr als einmal. Aber wo sie wohnt …« Er zuckte mit den
Schultern.


Conan legte die Hand um den
Lederbeutel an seinem Gürtel. »Peor, ich könnte dem Mann, der mir sagt, wo ich
sie finde, zwei Silberstücke geben.«


»Ich wollte, ich wüßte es«,
murmelte Peor bedauernd, dann fuhr er schnell fort. »Aber ich werde mich an
unsere Bruderschaft wenden. Wenn auch nur ein Bettler sie sieht, wirst du es
erfahren. Freundschaft ist doch etwas wert, nicht wahr?«


Conan räusperte sich, um ein
Grinsen zu verhindern. Freundschaft, haha! Peor selbst würde ihm die Botschaft
bringen, und der Bettler, von dem er sie hatte, konnte von Glück reden, wenn er
eines der Silberstücke dafür erhielt. »Da hast du recht.«


»Aber, Conan … ich mag es
nicht, wenn Frauen getötet werden. Du wirst ihr doch nichts antun, oder?«


»Ihr nicht, nur ihrem Stolz.«
Conan stand auf. Wenn die Bettler nach ihr Ausschau hielten, würde er sie
finden, noch ehe der Tag um war. »Nein, bloß ihrem Stolz!«


 


Zwei Tage später bahnte Conan
sich mit mürrischer Miene einen Weg durch das Gedränge. Nicht nur die Bettler
von Shadizar waren zu seinen Augen geworden. Mehr als ein Freudenmädchen hatte
dem auf ungeschliffene Weise gutaussehenden jungen Cimmerier auffordernd
zugelächelt, war aber unter dem Blick seiner gletscherblauen Augen zutiefst
erschaudert und hatte ihm versprochen, nach dem von ihm gesuchten Mädchen
Ausschau zu halten, jedoch nie ganz ohne ein eifersüchtiges Schmollen. Bei den
Straßenjungen, die sich von breiten Schultern und eisigen Augen nicht so leicht
beeindrucken ließen, war es schwieriger gewesen. Manche nahmen diese
obdachlosen, zerlumpten Kinder nicht ernst, die hilflos dem Schicksal
ausgeliefert waren, aber die Straßen von Shadizar waren eine harte Schule, und
so trauten sie kaum einem und forderten klingende Belohnung. Aber von all
diesen wachsamen Augen hatte Conan nur erfahren, wo Tamira gewesen war, doch
nicht ein Wort, wo sie jetzt war.


Forschend betrachtete Conan alle
vorüberkommenden Frauen und bemühte sich, durch die Schleier zu spähen, die
manche trugen, oder vielmehr durch die jener Frauen, die zierlich waren und ihm
nicht weiter als zur Brust reichten. Was er tun würde, sobald er sie fand,
wußte er selbst noch nicht, aber er würde sie finden, das verlangte der
verletzte Stolz seiner unüberlegten Jugend. Ja, er würde sie finden, und wenn
er jeder Frau von Shadizar ins Gesicht starren müßte.


So sehr war er in seine Gedanken
vertieft, daß er die Trommel nicht hörte, die alle von der Straße vertrieb, ja
sogar Sänften an den Straßenrand befahl. So kam es, daß er sich plötzlich
allein mitten auf der Straße fand. Er drehte sich um, um festzustellen, woher
das gleichmäßige Pochen kam, da sah er, daß ein langer Zug auf ihn zukam.


An seiner Spitze marschierten
zwei Speerträger, so groß wie er, mit schwarzen Augen und Umhängen aus
Leopardenfellen, deren krallenbewehrte Pranken über die breite nackte Brust
hingen. Ihnen folgte der Trommler, der sein Instrument an der Seite hängen
hatte, um vollen Schwung für die Trommelstöcke zu haben, mit denen er eine
Kadenz schlug. Zwanzig Männer in Spitzhelmen und ärmellosen Kettenrüstungen
marschierten hinter ihm. Die Hälfte war mit Speeren bewaffnet, die andere mit
Bogen, die Köcher hatten sie um den Rücken geschlungen. Alle trugen sie weite
weiße Hosen und hohe rote Stiefel.


Conans Blick wanderte nicht
weiter als bis zu den Reitern, die als nächstes kamen, oder vielmehr zu der
Frau, die sie auf einem schwarzen Wallach anführte, der um eine gute Hand
größer war als die Pferde ihrer Eskorte. Hochgewachsen, schlank und doch
wohlgerundet war sie. Ihre Kleidung – ein enges Wams, anliegendes Beinkleid, beides
aus rehfarbener Seide, und ein weit über den Rumpf ihres Pferdes geworfener
scharlachroter Umhang – verbarg ihre Kurven nicht. Hellbraunes Haar, mit
einzelnen sonnengebleichten Strähnen, fiel in Locken auf ihre Schultern und
schmiegte sich an ein stolzes Gesicht mit klaren grauen Augen.


Eine Augenweide, dachte Conan.
Er kannte sie, wie jeder Dieb in Shadizar. Lady Jondra war aus vielen Gründen
wohlbekannt, dazu zählten ihr Hochmut, ihre Jagden, ihre Pferderennen. Für die
Diebe war sie jedoch hauptsächlich deshalb interessant, weil sie eine Halskette
und ein Krönchen hatte, die so manchem den Mund wäßrig machten. Beide waren mit
je einem makellosen Rubin, größer als das obere Daumenglied eines kräftigen
Mannes, und mit Saphiren und schwarzen Opalen besetzt. In der Wüste forderten
die Diebe einander heraus, dieses Geschmeide zu stehlen, obwohl sie genau
wußten, daß bisher noch jeder, der es versuchte, den Tod gefunden hatte – den
einzigen, der nicht unter den Speeren von Lady Jondras Wächtern gefallen war,
hatten ihre eigenen Pfeile in die Augen getroffen. Man erzählte sich, sie sei
wütender darüber gewesen, daß der Dieb ihre Gemächer betreten hatte, während
sie ein Bad nahm, als über seinen stümperhaften Versuch, die Kleinode zu
stehlen.


Conan wollte dem Zug gerade
ausweichen, als die noch etwa fünf Schritt entfernten Speerträger ihre Waffen
stoßbereit senkten. Sie verlangsamten ihre Schritte nicht, sondern kamen näher,
als wären sie überzeugt, daß allein die Drohung ihn verjagen würde.


Der riesenhafte Cimmerier verzog
grimmig das Gesicht. Hielten sie ihn für einen Hund, den sie bloß zu
verscheuchen brauchten? Der jugendliche Stolz, der in den vergangenen Tagen
ohnehin leicht angeschlagen war, härtete sich. Conan richtete sich hoch auf,
und seine Hand legte sich um den lederumwickelten Griff seines Breitschwerts.
Die Menge an beiden Straßenseiten verstummte abrupt.


Die Speerträger blinzelten
ungläubig, als sie sahen, daß der junge Riese nicht wich. Immer wurden die
Straßen für ihre Herrin freigemacht, dafür genügte gewöhnlich der
Trommelschlag, und selten war mehr als das näherkommende Glitzern der
Speerspitzen nötig. Beiden Kriegern wurde gleichzeitig bewußt, daß dies kein
einfacher Lehrling war, der sich allein durch ihren Anblick vertreiben ließ.
Sie hielten an und duckten sich zum Speerstoß.


Der Trommler, der ganz mit
seinem Instrument beschäftigt gewesen war, marschierte achtlos trommelnd
weiter, bis er sich plötzlich zwischen den beiden Speerträgern befand. Da
schienen seine Trommelstöcke zu erstarren, während seine Augen verzweifelt
einen Ausweg suchten. Die drei bildeten eine Barrikade, die zwangsläufig den
ganzen Zug zum Halt brachte: zuerst die Jäger in Kettenrüstung, dann die Reiter
und schließlich den Rest.


Plötzlich wurde Conan sich der
Lächerlichkeit dieser Situation bewußt, und trotz allem hätte er am liebsten
laut gelacht. Er fragte sich, wie er es nur immer wieder fertigbrachte, in eine
solche Lage zu geraten.


»He du«, rief eine rauchige
Frauenstimme. »Du, mit dem Schwert!« Conan blickte hoch und sah, daß Lady
Jondra ihn über die Köpfe ihrer Speerträger und Bogenschützen musterte. »Wenn
du Zurat und Tamal so ohne weiteres aufhalten kannst, fürchtest du dich
vermutlich auch nicht vor einem Löwen. Ich kann immer Männer brauchen, und
wahrhaftig gibt es in Shadizar nur wenige, die wirklich Männer sind. Ich nehme
dich in meinen Dienst.«


Ein hochgewachsener Mann mit
Geiergesicht, der neben ihr ritt, öffnete verärgert den Mund, aber sie brachte
ihn mit gebieterischer Geste zum Schweigen. »Nun, was meinst du dazu? Du hast
die Schultern für einen Speerträger.«


Nun konnte Conan sein Lachen
nicht mehr zurückhalten, ohne daß darunter seine Wachsamkeit litt. Er ließ den
Blick nicht von den beiden Speerträgern und die Hand nicht vom Schwertgriff.
Jondras Gesicht erstarrte allmählich vor Verblüffung. »Ich stehe bereits im
Dienst«, gelang es ihm hervorzubringen. »In meinem eigenen. Aber ich wünsche
Euch einen guten Tag, meine Lady, und werde Euch nicht länger den Weg
versperren.« Er verbeugte sich vor der Lady – aber so, daß er die Speerspitzen
im Auge behielt – und schritt zum Straßenrand.


Einen Augenblick herrschte
benommenes Schweigen, dann rief Lady Jondra: »Zurat! Tamal! Marschiert weiter!
Junio, trommle!«


Die Speerträger richteten sich
auf, der Trommler nahm seine Kadenz wieder auf. Jondra ritt in stolzer Haltung
weiter. Ihr Blick wanderte abwesend zu dem riesenhaften Cimmerier, als wäre sie
sich dessen gar nicht bewußt. Der Mann mit dem Geiergesicht neben ihr redete
auf sie ein, doch sie schien es nicht zu hören.


Eine Schar Straßenbengel in
zerlumpten Hemden, deren Farbe längst gebleicht war, kam auf Conan zu. Ihre
Anführerin war ein Mädchen, was man jedoch nur erkannte, wenn man es wußte. Sie
überragte ihre Gefolgschaft um einen Kopf und schien sich schon erwachsen zu
fühlen. Sie stellte sich neben den jungen Cimmerier und betrachtete den bunten
Zug der Jäger. Die Hunde kamen gerade vorbei, kräftige, knurrende Tiere, die
ungestüm an der Leine zerrten, die ihre Wärter hielten.


»Solche Hunde könnten dir ein
Bein abbeißen«, sagte das Mädchen. »Und wenn du einen Speer in den Bauch
kriegst, wer soll uns dann bezahlen?«


»Du bekommst dein Geld, wenn du
sie gefunden hast, Laeta«, versicherte ihr Conan. Nun wurden die Jagdtrophäen
vorbeigetragen: Leoparden- und Löwenfelle, riesige Antilopenhörner, der
gewaltige Schädel eines Büffels mit Hörnern so dick und lang wie ein Männerarm.
Und alles wurde hocherhoben getragen, damit man es gut sehen konnte.


Sie bedachte ihn mit einem
abfälligen Blick. »Habe ich das denn nicht gesagt? Wir haben sie gefunden, und
ich verlange die beiden Silberstücke.«


»Du bekommst sie, wenn ich
sicher bin, daß es auch das richtige Mädchen ist«, sagte Conan.


Das war nicht das erstemal, daß
jemand behauptet hatte, Tamira gefunden zu haben. Einmal hatte es sich um eine
Frau gehandelt, die doppelt so alt war wie er, und ein andermal eine
Töpfergehilfin mit nur einem Auge. Der letzte Teil von Jondras Jagdzug kam nun
vorbei: Packtiere und hochrädrige Ochsenkarren. Hinter ihm schloß sich die
Menge, die an den Straßenseiten ausgeharrt hatte, wie Wasser hinter einem
Schiff.


»Führ mich zu ihr«, bat der
Cimmerier.


Laeta brummelte etwas, trottete
jedoch los, mit ihrem Gefolge hartgesottener Straßenjungen wie Leibwächter um
sich. Der Cimmerier wußte, daß sich unter jedem dieser zerlumpten Kittel ein
Messer, wenn nicht etwas Schlimmeres befand. Die Straßenkinder zogen es zwar
vor davonzulaufen, doch wenn sie gestellt wurden, waren sie so gefährlich wie
eine Meute Ratten.


Zu Conans Erstaunen entfernten
sie sich von der Wüste und rannten in ein Viertel, in dem hauptsächlich
Handwerker wohnten. Die Hammerschläge von Schmieden hallten in ihren Ohren,
dann drang der beißende Geruch aus den Trögen der Färber in ihre Nase, und an
allen Seiten stieg der Rauch von Brennöfen auf. Schließlich blieb Laeta stehen
und deutete auf ein Steinhaus mit einem Aushängeschild, auf das offenbar noch
vor gar nicht so langer Zeit mit roter Farbe ein Löwe gemalt worden war.


»Da drinnen?« fragte Conan
ungläubig. In Schenken fanden sich gewöhnlich Gleichgestellte ein, und unter
Töpfern und Färbern nahm man wohl kaum Diebe auf.


»Ja, in der Schenke«, bestätigte
Laeta. Sie kaute an der Unterlippe, dann seufzte sie. »Wir werden hier warten,
Großer … auf das Silber.«


Conan nickte und stieß die Tür
zur Schenke auf.


Im Innern des ›Roten Löwen‹ sah
es anders aus als in üblichen Schenken. Irgendwann mußte das Haus ausgebrannt
sein. Das Erdgeschoß, das dabei in den Keller durchbrach, war nicht mehr
ausgebaut worden. Dafür hatte man in Straßenhöhe innen eine Galerie ringsum
errichtet, und die Gaststube befand sich nun im Untergeschoß, das der Keller
gewesen war. Selbst wenn die Sonne noch so heiß brannte, würde es in der
Gaststube des ›Roten Löwen‹ angenehm kühl bleiben.


Conan lehnte sich über das
Galeriegeländer nahe der Tür und hielt Ausschau nach einer zierlichen Frau. Ein
paar Männer standen auf der Galerie, einige stützten sich mit Krügen in der
Hand auf das Geländer, und mehrere handelten mit Freudenmädchen den Preis für
ihre Gunst aus, ehe sie sich mit ihnen in die Kammern im Obergeschoß
zurückzogen. Schankmädchen eilten mit Speisen und Getränken die Treppe an der
hinteren Wand hinunter – die Küche befand sich noch im Erdgeschoß –, während
andere mit leeren Tabletts heraufkamen. An den Tischen unten auf dem Steinboden
saßen Töpfer, deren Arme Tonflecken aufwiesen, Schmiede mit Lederschürzen, und
Gesellen, deren Kittel mit Tupfern in den verschiedensten Farben beschmutzt
waren. Dirnen, die genauso knapp bekleidet waren wie die in anderen Schenken,
boten sich den Gästen an. Aber wie erwartet, sah Conan sonst keine Frauen in
der Schenke. Überzeugt, daß Laeta sich getäuscht oder ihn belogen hatte, machte
Conan sich auf den Weg zur Tür. Doch noch ehe er einen Schritt getan hatte, sah
er aus den Augenwinkeln einen beleibten Töpfer, dem eine üppige Dirne durchs
Haar strich, neugierig auf einen Punkt unterhalb von Conan starren. Ein anderer
Mann, dessen Lederschürze auf dem Tisch vor ihm lag und der ein kicherndes
Mädchen auf dem Knie sitzen hatte, hielt plötzlich inne, sie zu betätscheln,
und schaute ebenfalls in dieselbe Richtung, genau wie ein dritter Mann.


Conan lehnte sich weit über das
Geländer. Unmittelbar unter ihm saß Tamira, keusch in einem allesverbergenden
hellblauen Gewand, das Gesicht zu jungfräulicher Frische geschrubbt. Sie nahm
gerade einen Holzkrug von den Lippen und stellte ihn umgekehrt auf den Tisch –
ein Zeichen, das sie ihn nachgefüllt haben wollte.


Grinsend zog Conan das schwarze
Wurfmesser aus dem Gürtel. Gleich darauf bohrte es sich in Tamiras Krug. Das
Mädchen zuckte kaum merklich zusammen, blieb jedoch ruhig sitzen und trommelte
mit den Fingern der Linken auf die Tischplatte. Des Cimmeriers Grinsen schwand.
Eine Verwünschung murmelnd, stieg er die Treppe hinunter.


Als er den Tisch erreichte, war
das Wurfmesser verschwunden. Er achtete nicht auf die erstaunten Blicke der
Männer an den benachbarten Tischen und setzte sich Tamira gegenüber.


»Du kostest mich acht
Goldstücke«, sagte er unvermittelt.


Tamira verzog den Mund. »So wenig?
Ich bekam vierzig von Lady Zayella.«


Conans Hand umklammerte den
Tischrand, bis das Holz zu knarren schien. Vierzig! »Zarath, der Kothier, würde
hundert geben«, murmelte er, fuhr dann jedoch schnell fort, ehe sie fragen
konnte, weshalb er dann nur acht bekommen hätte: »Ich will jetzt mit dir reden,
Mädchen.«


»Und ich mit dir«, entgegnete
sie. »Ich bin nur deswegen zu einem solchen Ort gekommen, um mich von dir
finden zu lassen, nur …«


»Dich von mir finden zu lassen!«
brüllte er. Ein Mann am nächsten Tisch stand eilig auf und setzte sich an einen
entfernteren.


»Ja, natürlich«, versicherte sie
ihm mit ruhiger Stimme, aber ihre Finger trommelten wieder auf die Platte. »Ich
erfuhr, daß du mich suchtest, und das war wohl unvermeidlich, nachdem alle
Bettler von Shadizar und einige Dirnen ebenso überall nach mir Ausschau
hielten.«


»Hast du gedacht, ich würde dich
vergessen?« fragte er spöttisch.


Sie fuhr fort, als hätte er
nichts gesagt. »Ich will nicht, daß du mir in … daß meine Onkel auf dich
aufmerksam werden. Es wird ihnen gar nicht gefallen, daß ein Fremder mich
sucht. Ich lockte dich hierher, in sicherer Entfernung von der Wüste, in der
Hoffnung, daß sie dann nichts von unserer Zusammenkunft erfahren würden. Du
würdest ein Messer in den Hals kriegen, Cimmerier. Und aus irgendeinem Grund,
denn ich selbst nicht so recht verstehe, möchte ich das nicht.«


Conan blickte sie stumm an, bis
ihre dunklen Augen unter seinem Blick nervös blinzelten und ihre Finger
schneller trommelten. »Dann weißt du also, woher ich stamme.«


»Du Narr! Ich versuche, dir das
Leben zu retten.«


»Deine Onkel kümmern sich um
dich?« fragte er abrupt. »Passen auf dich auf? Beschützen dich?«


»Du wirst herausfinden, wie
sehr, wenn du mich nicht in Ruhe läßt. Und was soll dieses zufriedene Grinsen?«


»Ich freue mich bloß zu wissen,
daß ich dein erster Mann sein werde.« Seine Stimme klang befriedigt, aber er
hatte jeden Muskel angespannt.


Tamiras Lippen bewegten sich in
stummer Ungläubigkeit, und ihr Gesicht färbte sich tiefrot. Plötzlich entrang
sich ihr ein schriller Schrei, und sie hielt das Messer in der Rechten. Conan
warf sich von der Bank, als ihr Arm vorwärtsschnellte. Hinter ihm japste ein
Bursche und betastete ungläubig seine Nasenspitze, von der Blut tropfte, das
die Farbkleckse auf seinem Kittel noch vermehrte.


Wachsam stand Conan auf. In
wilder Wut schüttelte Tamira die kleinen Fäuste. Glücklicherweise hat sie kein
zweites Messer, dachte Conan, denn sonst hätte sie es bereits gezogen. »Aber du
mußt mich darum bitten«, sagte er, als hätte es keine Unterbrechung gegeben.
»Dann sind wir quitt, was die acht Goldstücke betrifft.«


»Hol dich Erlik!« keuchte sie.
»Mitra zerschmettere deine Seele! Wenn ich bedenke, daß ich mir Sorgen gemacht
habe … Wenn ich bedenke … Du bist wirklich nichts weiter als ein grober
Tölpel! Ich hoffe, meine Onkel erwischen dich! Ich hoffe, die Stadtwächter
spießen deinen Kopf auf eine Pike! Ich hoffe … Ich hoffe … Oh!« Am ganzen
Körper zitterte sie vor Zorn.


»Ich kann unseren ersten Kuß
kaum erwarten«, sagte Conan und wich dem Krug aus, den sie nach seinem Kopf
gezielt hatte.


Ungerührt drehte er ihr den
Rücken zu und stieg die Treppe wieder hoch. Kaum hatte er die Tür hinter sich
geschlossen, schwand seine scheinbar gleichgültige Miene. Er hielt nach Laeta
Ausschau und grinste, als sie mit ausgestreckter Hand auf ihn zukam.


Ehe sie danach verlangen konnte,
warf er ihr zwei Silbermünzen zu. »Ich habe noch mehr«, sagte er. »Ich möchte
über jeden Schritt Bescheid wissen, den sie macht, und erfahren, mit wem sie
spricht. Alle zehn Tage bekommst du dafür ein Silberstück, und deine Schar
ebenfalls.« Baratses’ Gold schmolz schnell, aber mit ein bißchen Glück müßte es
gerade lange genug reichen.


Mit offenem Mund konnte Laeta
nur nicken.


Conan lächelte befriedigt. Er
hatte Tamira jetzt da, wo er sie haben wollte. Nach seiner Vorstellung mußte
sie ihn für einen Dummkopf halten, der darauf aus war, sie zu besitzen, um
seinem Stolz zu schmeicheln. Er bezweifelte, daß ihr aufgefallen war, wie sie
sich fast verraten hatte. Sie hatte begonnen: »Ich will nicht, daß du mir in
…«, und hatte dann etwas von ihren Onkeln gesagt. Sicher hatte sie gemeint,
»in die Quere kommst.« Sie plante offenbar einen neuen Einbruch und wollte
unliebsame Zwischenfälle vermeiden. Doch diesmal würde er schneller sein, und sie
ein leeres Podest vorfinden.
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Viele der zamorianischen Edlen
beklagen es, daß die Letzte der Perashanids eine Frau ist, dachte Lady Jondra,
während sie durch den Lustgarten ihres Palasts wandelte. Sorgfältig den Ärmel
ihres roten Seidengewands zurückziehend, tauchte sie die Finger in das klare
Wasser eines mit graugemasertem Marmor umrandeten Springbrunnens. Aus den
Augenwinkeln beobachtete sie den Mann neben sich. Sein gutaussehendes Gesicht
mit den dunklen Augen verriet Selbstbewußtsein. Eine schwere Goldkette, in
deren Glieder jeweils das Wappen seiner Familie geprägt war, hing über den
schmalen Faltendes zitronengelben Prunkhemds. Lord Amaranides beklagte ihre
Weiblichkeit keineswegs. Bedeutete das doch, daß das gesamte Vermögen der
Perashanids mit ihrer Hand kam – falls es ihm gelang, diese Hand zu erobern.


»Gehen wir noch ein bißchen
spazieren, Ama«, forderte sie ihn auf und lächelte über seinen vergeblichen
Versuch, sich nicht anmerken zu lassen, daß er sich über diese Abkürzung seines
Namens ärgerte, die sie erfunden hatte. Er würde glauben, ihr Lächeln gelte
ihm, dessen war sie sicher, denn er war so von sich eingenommen.


»Der Garten ist bezaubernd«,
sagte er. »Aber nicht so bezaubernd wie Ihr.«


Statt den Arm zu nehmen, den er
ihr anbot, ging sie ihm voraus über den gepflasterten Weg und zwang ihn so zu
schnellem Schritt.


Irgendwann würde sie wohl
heiraten müssen. Sie seufzte, aber ihr Pflichtbewußtsein würde bestimmt
bewirken, was wahre Legionen von Freiern nicht vermocht hatten. Sie durfte
nicht zulassen, daß das uralte Geschlecht der Perashanids mit ihr endete.
Wieder drang ein Seufzer über ihre vollen Lippen.


»Warum so melancholisch,
Liebste?« murmelte Amaranides ihr fast ins Ohr. »Laßt mich Eure Honiglippen
kosten, und ich werde Euch alle Trübsal vertreiben.«


Geschickt wich sie seinen Lippen
aus, bemühte sich jedoch, ihn nicht auf andere Art zu entmutigen. Im Gegensatz
zu den meisten zamorianischen Edelfrauen gestattete sie nur wenigen Männern,
sie zu küssen, und keinem gewährte sie mehr. Doch selbst wenn sie sich ihre
gelegentlichen Seitenhiebe auf seine Selbstherrlichkeit nicht verkneifen
konnte, durfte sie Amaranides nicht völlig vergrämen.


Zumindest ist er groß genug,
dachte sie. Nie gestattete sie sich, über die Ursache dafür zu grübeln, daß sie
größer war als die meisten Zamorier, doch sie hatte schon lange beschlossen,
daß zumindest ihr Gemahl größer sein mußte als sie. Amaranides war fast einen
Kopf größer, aber er war ziemlich feingliedrig. Verträumt malte sie sich den
Mann aus, der ihr gefallen konnte. Von edlem Geblüt müßte er natürlich sein;
ein meisterhafter Reiter. Und von Statur? Etwa einen Kopf größer als
Amaranides, mit breiten Schultern und kräftiger Brust. Gutaussehend, aber auf
derbere Weise als ihr gegenwärtiger Begleiter. Und seine Augen …


Plötzlich atmete sie erschrocken
ein, als ihr klar wurde, welchen Mann sie sich da vorgestellt hatte. Sie hatte
ihn in der Kleidung eines zamorianischen Edlen gesehen, aber es war zweifellos
dieser Bursche von der Straße, der sie oder vielmehr ihren Jagdtrupp
aufgehalten hatte. Ihr Gesicht lief rot an. Blaue Augen! Ein Barbar! Wie
rauchig graues Feuer blitzten ihre Augen. Daß sie auch nur daran denken konnte,
sich von so einem berühren zu lassen, selbst wenn es ihr nicht bewußt gewesen
war! Mitra! Um so schlimmer, daß es ihr nicht bewußt gewesen war!


»… meiner letzten Jagd«, sagte
Amaranides gerade, »erlegte ich einen besonders prächtigen Leoparden, bestimmt
schöner und größer als alle, die Ihr je erlegt habt. Es wird mir ein Vergnügen
sein, Euch die Feinheiten der Jagd beizubringen, Angebetete. Ich …«


Jondra biß die Zähne zusammen,
während er unbeirrt weiterredete. Immerhin war er ein Jäger und aus vornehmem
Geschlecht obendrein. Und wenn er ein Dummkopf war – daran zweifelte sie nicht
im geringsten –, würde sie ihn um so leichter unbemerkt lenken können.


»Ich weiß, warum Ihr gekommen
seid, Ama«, sagte sie.


»… Klauen so groß wie …«
Jetzt erst wurde ihm bewußt, was sie gesagt hatte, und er blinzelte unsicher.
»Ihr wißt es?«


Es gelang ihr nicht, die
Ungeduld aus ihrer Stimme zu halten. »Ihr wollt mich zur Frau. Ist es nicht so?
Kommt!« Sie eilte ihm voraus zum Schießplatz.


Amaranides zögerte, dann rannte
er hinter ihr her. »Ihr wißt ja nicht, wie glücklich Ihr mich mit Euren Worten
gemacht habt, o Süßeste! Jondra? Wo seid Ihr? Ah …«


Jondra wehrte die Arme, die er
um sie legen wollte, mit einem Bogen ab, den sie von einem vergoldeten Ständer
im Gras genommen hatte. Ruhig zog sie sich einen Lederschutz über den linken
Unterarm. Ein zweiter Bogen, ein zweiter Armschutz und zwei Köcher aus
kunstvoll lackiertem Holz, aus denen gefiederte Schäfte ragten, hingen noch an
dem Ständer.


»Ihr müßt – so gut schießen wie
ich«, sagte sie und deutete auf eine runde Zielscheibe aus dickem, geflochtenem
Stroh, die ganz oben an einem breiten Holzrahmen hing, der von etwa dreifacher
Mannshöhe war und hundert Schritt entfernt stand. Sie hatte sagen wollen
»besser als ich«, hatte es dann aber doch unterlassen, denn sie glaubte nicht,
daß irgendein Mann sie im Bogenschießen oder Reiten übertreffen könnte. »Ich
kann keinen Mann heiraten, der nicht zumindest so gut schießt wie ich.«


Amaranides blickte auf die
Zielscheibe, dann griff er mit selbstsicherem Lächeln nach dem zweiten Bogen.
»Warum so hoch? Aber das spielt keine Rolle. Ich wette, ich schieße besser als
Ihr.« Er lachte, und es klang unangenehm wie ein Wiehern, das gar nicht zu
seinem schönen Gesicht paßte. »Ich habe so manchen prallen Beutel mit dem Bogen
gewonnen, Ihr aber werdet mein kostbarster Preis sein.«


Jondra kniff die Lippen
zusammen. Sie schüttelte die weiten Ärmel ihres Gewandes zurück, legte einen
Pfeil auf und rief: »Mineus!«


Ein Mann mit schütterem Haar im
kurzen weißen Kittel des Dieners eilte aus einem Gebüsch in der Nähe des
Holzrahmens und zog an einer Kordel neben der Zielscheibe. Sofort glitt die
Zielscheibe, die nicht größer als ein Männerkopf war, eine abschüssige Rampe
hinunter, und im Gleiten schwang sie an einem langen Holzarm von Seite zu
Seite. Es war schon jetzt klar, daß sie den ganzen Weg zum Boden einen
zunehmend schneller werdenden Zickzackkurs nehmen würde.


Jondra hob ihren Bogen erst, als
die Zielscheibe die Hälfte der Rampe zurückgelegt hatte. In einer fließenden
Bewegung hob, zog und schoß sie. Der Pfeil traf, ohne die Zielscheibe am
Weiterweg zu behindern. Ehe dieser Pfeil sie erreicht hatte, schoß sie bereits
den zweiten ab, und ein dritter folgte unmittelbar. Als die Strohscheibe den
Boden berührte, senkte Jondra den Boden mit aufgelegtem Pfeil. Es war ihr
siebter. Sechs gefiederte Schäfte ragten aus der Zielscheibe.


»Das Gewand behindert mich ein
wenig«, sagte sie bedauernd. »Mit Eurem engen Hemd habt Ihr es leichter und
trefft vielleicht mit mehr als sechs Pfeilen. Laßt mich in meine Jagdkleidung
schlüpfen … Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Ama?«


Amaranides’ Bogen hing von einer
schlaffen Hand. Mit bleichem Gesicht starrte er auf die Zielscheibe. Als er
sich zu Jondra umdrehte, färbten sich seine Wangen tiefrot. »Ich habe gehört,
daß es Euch Vergnügen bereitet, einen Mann zu besiegen, aber ich hatte nicht
geglaubt, daß Ihr Euch zum Heiraten bereiterklärt, nur um mich hierher zu
locken.« Zornig warf er den Bogen von sich. »Welche brythunischen Zauberkünste
habt Ihr benutzt, Eure Pfeile zu behexen?«


Ihre Hände zitterten vor Wut,
als sie den Bogen hob und den angelegten Pfeil zu ihrer Wange zurückzog, aber
sie zwang sich zur Ruhe. »Hebt Euch hinweg!« sagte sie grimmig.


Mit offenem Mund starrte der
Edle auf den Pfeil, der auf sein Gesicht gerichtet war. Geschwind wirbelte er
herum und rannte geduckt im Zickzack, als wollte er gleichzeitig ihrem Pfeil
entgehen und sich gegen ihn wappnen.


Ihr Blick folgte jedem seiner
Schritte und Sprünge. Sie hielt den Bogen auf ihn gerichtet, bis er zwischen
den Büschen verschwunden war. Dann atmete sie laut aus und hängte den Bogen an
den Ständer zurück. Gedanken, die sie sich lange verboten hatte, ließen sich
nicht mehr verdrängen.


Lord Karentides, ihr Vater, war
General der zamorianischen Armee gewesen und der letzte Sproß eines uralten
Geschlechts. Bei einem Feldzug an der brythunischen Grenze erwählte er sich
seine Frau aus den Gefangenen: Camardica, hochgewachsen und grauäugig, die
behauptete, Priesterin zu sein. Daran war nichts Außergewöhnliches, denn
zamorianische Soldaten verliebten sich häufig in die schönen brythunischen
Gefangenen, deshalb waren in Zamora brythunische Sklavinnen auch zahlreich.
Aber Karentides ehelichte Camardica und nahm es auf sich, daß man ihn von da an
mied.


Jondra erinnerte sich an seine
Leiche und an die – jener Frau, als sie aufgebahrt lagen, nachdem sie an dem
Fieber gestorben waren, das so viele damals in der Stadt dahingerafft und
keinen Unterschied zwischen Edlen und Bettlern gemacht hatte. Sie war als das
erzogen und behütet worden, was sie war: die Erbin eines gewaltigen Vermögens,
mit dem Blut eines alten Edelgeschlechts. Doch die Zeichen waren unverkennbar:
ihre Größe und die verfluchten grauen Augen. Wie oft hatte sie das Wispern
gehört: Halbblut! Wilde! Brythunierin! Solange hatte sie es gehört, bis ihre
Geschicklichkeit im Bogenschießen, ihre leichte Erregbarkeit und ihre
Gleichgültigkeit gegenüber möglichen Folgen dieses Wispern um sie verstummen
ließen. Sie war Lady Jondra aus dem Hause Perashanid, Tochter des Generals Lord
Karentides, und die Letzte eines Geschlechts, das selbst König Tiridates’ in
nichts nachstand. Und wehe, wenn jemand etwas anderes zu sagen wagte.


»Er hätte die Scheibe nicht ein
einzigesmal getroffen, meine Lady«, sagte eine ruhige Stimme neben ihrem
Ellbogen.


Jondra blickte auf den Diener
mit dem schütteren Haar und bemerkte die offene Sorge in seinem runzligen
Gesicht. »Es steht dir nicht zu, so zu sprechen, Mineus«, sagte sie, aber ihre
Stimme war freundlich.


Mineus verneigte sich.
»Verzeiht, meine Lady. Das Mädchen, das Lady Roxana schickte, ist hier, meine
Lady. Ich hieß sie, im zweiten Vorgemach zu warten, aber ich kann sie wieder
wegschicken, wenn das noch Euer Wunsch ist.«


»Wenn ich doch nicht heiraten
werde, brauche ich sie wohl.«


Das zweite Vorgemach hatte einen
Mosaikboden mit grünen und goldenen Arabesken. In seiner Mitte stand ein
zierliches Mädchen in kurzem dunkelblauem Kittel, die Farbe, die Lady Roxana
für ihre Dienerinnen ausgewählt hatte. Ihr dunkles Haar war zu einem kurzen
Zopf geflochten, der kaum über den Nacken reichte. Sie hielt die Augen gesenkt,
als Lady Jondra das Gemach betrat.


Auf einem Ebenholztischchen
lagen zwei mit der Vorderseite aufeinandergelegte und mit einer Seidenkordel
zusammengebundene Wachstafeln. Jondra begutachtete sorgsam die Siegel an der
Kordel. Außer den Edlen und Kaufleuten konnten nur wenige schreiben, aber es
war vorgekommen, daß Dienstboten versucht hatten, ihre Empfehlungsschreiben zu
ändern. An diesen Siegeln hatte sich jedoch niemand zu schaffen gemacht. Jondra
schnitt die Kordel auf und las.


»Weshalb willst du aus Lady
Roxanas Dienst treten?« fragte sie plötzlich. »Lyana? Ist das dein Name?«


»Ja, meine Lady«, antwortete das
Mädchen, ohne den Kopf zu heben. »Ich möchte gern Kammermagd werden, meine
Lady. Ich arbeitete in Lady Roxanas Küche, aber ihre Leibmägde bildeten mich
aus. Lady Roxana hatte genügend Leibmägde und keinen Bedarf für eine neue Magd,
doch sagte sie, daß Ihr eine sucht.«


Jondra runzelte die Stirn. Hatte
dieses Ding nicht genug Mut, ihr in die Augen zu sehen? Sie mochte
Unterwürfigkeit weder bei ihren Dienstboten noch bei den Pferden. »Ich brauche
eine Leibmagd, die mich bei meinen Jagdausflügen begleitet. Die letzten beiden
fanden die Anstrengungen zu groß. Kannst du Hitze und Sand und Fliegen
aushalten? Und mir trotzdem dienen?«


»O ja, meine Lady.«


Langsam ging Jondra um das
Mädchen herum und musterte sie von allen Seiten. Trotz ihrer Zierlichkeit sah
sie zumindest so aus, als würde sie in einem Jagdlager nicht gleich umkippen.
Mit den Fingerspitzen hob sie das Kinn des Mädchens. »Hübsch«, sagte sie und
glaubte ein flüchtiges Funkeln in den großen dunklen Augen zu sehen. Vielleicht
hat sie doch ein bißchen Feuer, dachte sie. »Ich lasse mir meine Jagd nicht
gern verderben oder unterbrechen, weil meine Jäger hinter einem hübschen
Gesicht her sind, Mädchen. Also mach ihnen keine schönen Augen.« Jondra
lächelte. Diesmal war sie sicher, daß die dunklen Augen vor Ärger geblitzt
hatten.


»Ich bin Jungfrau, meine Lady«,
sagte das Mädchen mit kaum merklich angespannter Stimme.


»Natürlich«, murmelte Jondra
gleichgültig. Wenige Leibmägde waren es, aber alle schienen sich einzubilden,
daß das für ihre Herrin wichtig war. »Ich wundere mich, daß Lady Roxana dich
überhaupt gehen läßt, bei all dem Lob, das sie für dich hat.« Jondra tupfte mit
dem Fingernagel auf eine Wachstafel. »Ich werde wohl bald selbst herausfinden,
wie berechtigt es ist. Laß dir schon gesagt sein, daß ich nicht den geringsten
Ungehorsam dulde, genausowenig wie Stehlen und Faulheit. Ich schlage meine
Mägde nicht so oft wie andere, aber bei Verstößen kannst du dir Striemen
zuziehen.« Sie beobachtete, wie das Funkeln der Augen Eifer wich, als das
Mädchen verstand.


»Meine Lady, ich schwöre Euch,
ich werde Euch dienen, wie es für eine so edle Dame wie Euch selbstverständlich
ist.«


Jondra nickte. »Mineus, zeig ihr
die Dienstbotenkammern. Und rufe Arvaneus.«


»Jawohl, meine Lady.«


Als Mineus das Mädchen aus dem
Gemach führte, beschäftigten ihre Gedanken sich bereits mit etwas anderem. Sie
trat an einen schmalen Schrank aus kunstvoll geschnitztem Rosenholz. Sie
öffnete seine Tür und blickte auf die Fächer mit Schriftrollen, von denen jede
mit einem Band zusammengehalten wurde, und kramte darin herum.


Der Vorfall mit Amaranides hatte
ihr etwas klargemacht und sie einen Entschluß fassen lassen. Daß immer noch
über ihre Abstammung gemunkelt wurde, genügte, ihren Gedanken an eine
Vermählung fallenzulassen. Statt dessen …


Amaranides hatte gesagt, daß es
ihr Vergnügen bereitete, Männer zu besiegen. War es ihre Schuld, daß die Männer
mit ihrem törichten Stolz es nicht verkrafteten, daß sie besser war als sie, ob
es nun ums Bogenschießen, Reiten oder Jagen ging? Nun, dann würde sie es ihnen
jetzt eben richtig zeigen. Sie würde tun, wozu kein anderer das Geschick oder
den Mut besaß.


Sie löste das Band um eine
Schriftrolle und überflog das Schreiben, bis sie zu dem gesuchten Absatz kam.


 


… Dieses Tier, meine Lady,
soll Schuppenhaut wie eine Schlange haben, sich jedoch auf Beinen fortbewegen.
Alle offenbar der Furcht entsprungenen Übertreibungen außer acht lassend, kann
ich berichten, daß es ohne Zweifel sowohl Rinder als auch Menschen angefallen
und verschlungen hat. Es scheint seinen Bau jedoch im Kezankiangebirge, nahe
der Grenze zwischen Zamora und Brythunien, zu haben. Bei der gegenwärtigen
Unruhe der dortigen Stämme möchte ich davon abraten …


 


Jondra zerknüllte das Pergament.
Sie würde die Haut dieses merkwürdigen Tiers als Trophäe von der Jagd
zurückbringen. Sollte doch einer wie Amaranides behaupten, dergleichen schaffte
er auch. Sollte er es bloß wagen!


 


Tamira eilte hinter Mineus durch
die Korridore des Palasts. Sie hörte kaum, was er ihr von ihren Pflichten
erzählte oder wenn er mit anderen Dienstboten sprach. Bis zum letzten
Augenblick war sie nicht sicher gewesen, daß ihr Plan sich durchführen ließ,
soviel Arbeit sie auch in ihn gesteckt hatte.


Vierzig Goldstücke hatte sie von
Zayella bekommen, und alle waren für ihre Vorbereitungen draufgegangen. Den
größten Teil hatte sie Roxanas Haushofmeister bezahlen müssen für die Benutzung
des Privatsiegels der Lady. Erkundigungen waren unmöglich, weil Lady Roxana
gestern die Stadt verlassen hatte. Tamira lächelte zufrieden. In spätestens ein
paar Tagen würde sie mit Jondras sagenhaftem Geschmeide auf und davon sein.


»Paß doch auf, Mädchen«, tadelte
Mineus ungeduldig. »Du mußt das wissen, damit du für Lady Jondra das Nötige für
die Jagd herrichten kannst.«


Tamira blinzelte. »Jagd? Aber
sie ist doch soeben erst von einer Jagd zurückgekehrt.«


»Hast du denn nicht zugehört,
wie ich gerade mit Arvaneus, dem Oberjäger, sprach? Zweifellos werdet ihr
aufbrechen, sobald alles beisammen ist.«


Panik überfiel Tamira. Sie hatte
keineswegs vorgehabt, tatsächlich an einem von Jondras Jagdausflügen
teilzunehmen. Es war doch sinnlos, in einem Zelt zu schwitzen, während die
Kleinode in Shadizar blieben. Natürlich wären sie auch nach ihrer Rückkehr noch
da, aber inzwischen mochte Lady Roxana wieder heimgekommen sein. »Ich … ich
muß mich um meine Sachen kümmern«, stammelte sie. »Ich habe einiges in Lady
Roxanas Palast zurückgelassen, darunter meine Lieblingsanstecknadel. Ich muß es
holen …«


Mineus unterbrach sie. »Zuerst
wirst du hier alles vorbereiten. Lady Jondras Kleidung und Juwelen müssen
gepackt werden, nicht zu vergessen ihre Parfume, Seifen und Badeöle und …«


»Sie … meine Lady nimmt
Juwelen mit auf die Jagd?«


»Ja, Mädchen. Und jetzt paß gut
auf. Meiner Lady Rouges und Puder …«


»Er meint ein paar Armbänder und
Broschen«, sagte Tamira hartnäckig.


Der Alte rieb sich den fast
kahlen Kopf und seufzte. »Ich meine nichts dergleichen, Mädchen. Meine Lady
kleidet sich des Abends hin und wieder gern wie zu einem großen Ball. Und nun,
da du offenbar aus irgendwelchen Gründen mit den Gedanken ganz woanders bist,
werde ich dich in deine Pflichten einweisen und mich ein wenig um dich
kümmern.«


Den Rest des Vormittags, bis in
den späten Nachmittag hinein mußte Tamira eine Arbeit nach der anderen machen
und immer unter Mineus’ wachsamem Auge. Sie legte Jondras Seiden- und
Spitzengewänder zusammen – dreimal ließ Mineus sie diese Arbeit tun, ehe er
damit zufrieden war – und legte sie in Weidenkörbe. Seltene Parfume aus
Vendhya, Puder aus dem fernen Khitai, Rouges aus Sultanapur, kostbare Öle und Salben
aus allen möglichen Ecken der Welt hüllte sie in weiche Stoffe und packte sie
ein. Und immer stand der alte Mann neben ihr und erinnerte sie daran, daß jedes
Fläschchen, jedes Tiegelchen wie ein hilfloser Säugling behandelt werden müsse.
Unter dem Gewicht der schweren Körbe fast taumelnd, trug sie sie mit einer
anderen Magd in den Hof vor die Stallungen, wo die Packtiere morgen beladen
werden sollten.


Jedesmal, wenn sie durch Lady
Jondras Gemächer kam, ließen die Eisentruhen, in denen Lady Jondras Geschmeide
befördert werden würde, ihr Herz höher schlagen. Sie standen jetzt an einer
teppichbehangenen Wand, doch noch waren sie leer. Erst kurz vor dem Aufbruch
sollten sie gefüllt werden. Aber wichtig war nur, daß die Kleinodien sie
begleiten würden. Unwillkürlich lächelte sie.


Mit schmerzenden Gliedern von
der ungewohnten Arbeit, fand Tamira sich plötzlich vor einer Seitentür des
Palasts, zu der Mineus sie geführt hatte. »Hol deine Sachen, Mädchen«, wies er
sie an. »Und komme so schnell wie möglich zurück. Es gibt noch mehr zu tun.«


Ehe sie auch nur den Mund zu
öffnen vermochte, hatte er sie hinausgestoßen und die Tür vor ihrer Nase
geschlossen. Einen langen Moment starrte sie verblüfft auf die rotbemalte
Holztür. Sie hatte inzwischen die in ihrer Panik erfundene Lüge über ihre
Sachen vergessen gehabt. Nach ihrem Plan hätte sie in Jondras Palast bleiben
sollen, bis die Halskette und das Krönchen in ihrer Hand waren, denn so würde
Conan nicht erfahren, was sie vorhatte. Der riesenhafte Barbar schien es darauf
abgesehen zu haben …


Jetzt erst wurde ihr richtig
bewußt, daß sie auf der Straße stand. Hastig schaute sie sich um. Ein
turbanbedeckter Kezankier lehnte trübsinnig gegen eine Hauswand an der anderen
Straßenseite, und ein paar zerlumpte Straßenkinder spielten Fangen. Sie seufzte
erleichtert. Weder Bettler noch Freudenmädchen waren in der Nähe. Ihr Onkel
konnte ihr sicher ein Bündel beschaffen, damit Mineus zufriedengestellt würde.
Mit wachsamem Blick auf Conans mögliche Spitzel eilte sie die Straße entlang.


Unbemerkt unterbrachen drei
Straßenjungen ihr Spiel und folgten ihr.


Der Kezankier blickte ihr
lüstern nach, doch dann machte er sich wieder daran, den Palast im Auge zu
behalten.







5.


 


 


An einem Ecktisch in Abuletes’
Schenke starrte Conan finster in einen Lederkrug halbvoll billigen kothischen
Weins. Semiramis in einem Münzengürtel, von dem vorn und hinten zwei Streifen
dünne scharlachfarbige Seide hingen, saß auf dem Schoß eines turanischen
Falschmünzers in einer anderen Ecke der vollen Gaststube. Doch diesmal war
nicht sie der Grund seiner finsteren Miene. Was ihm von Baratses’ beiden
Goldstücken geblieben war, war in der vergangenen Nacht beim Würfelspiel arg
geschrumpft. Und da seine Überlegungen fast ausschließlich Tamira gegolten
hatten, hatte er sich nicht damit beschäftigt, wie er zu Geld kommen könnte.
Und schlimmer noch, Laeta hatte nichts von sich hören lassen. Es war zwar erst
ein Tag vergangen, seit er sie und ihre Meute auf Tamira angesetzt hatte, aber
er war so sicher, als hätte die dunkeläugige Diebin es ihm selbst gestanden,
daß sie bereits an dem Diebstahl arbeitete, den sie geplant hatte. Und er hatte
sich geschworen, ihr zuvorzukommen! Wenn er nicht bald etwas hörte …


Er verzog das Gesicht, hob den
Krug und leerte ihn. Als er ihn wieder abstellte, stand ein großer hagerer Mann
an seinem Tisch. Er trug einen teuren khauranischen Umhang, schwarz mit
Goldborte, den er zusammenhielt, als würde er so weniger von ihm erkennen lassen.


»Was wollt Ihr, Baratses?«
brummte Conan. »Ich behalte die zwei Goldstücke für den Versuch, und Ihr
solltet dankbar sein, daß ich nicht mehr verlange.«


»Habt Ihr ein Ge… ich meine,
eine Kammer in dieser … Schenke?« Mißtrauisch schweiften des Gewürzhändlers
schwarze Augen über die Gäste, als befürchtete er, jeden Augenblick überfallen
zu werden. »Ich möchte mich ungestört mit Euch unterhalten.«


Conan schüttelte belustigt den
Kopf. Der Narr hatte diesen Umhang offenbar gewählt, weil er glaubte, damit
nicht aufzufallen. Dabei sah ihm jeder aus weiter Entfernung an, daß er nicht
in die Wüste gehörte. Ganz sicher war sein Kommen bemerkt worden, und nun
warteten Taschendiebe und Räuber auf der Straße, bis er die Schenke wieder
verließ. Und ausgerechnet hier, wo er vor einem Überfall sicher war,
befürchtete er einen.


»Kommt«, forderte Conan ihn auf
und ging ihm die wacklige Treppe voraus zu seiner Kammer. Sie war nicht viel
mehr als ein Verschlag mit einem schmalen Fenster, dessen Laden geschlossen
war, um wenigstens ein bißchen des Gestanks aus der Gasse fernzuhalten. Ein
breites, niedriges Bett, ein Tisch, von dem ein Bein zu kurz war, und ein
Hocker waren die ganze Ausstattung. Die geringe Habe des Cimmeriers – von
seinem alten Breitschwert abgesehen, das er immer bei sich trug – hing an Haken
an einer Wand.


Geringschätzig schaute Baratses
sich um. Verärgert knurrte Conan. »Ich kann mir keinen Palast leisten. Noch
nicht zumindest. Also, weshalb seid Ihr hier? Soll ich wieder etwas stehlen?
Aber diesmal müßt Ihr mir schon mehr bieten oder Euch einen andern suchen.«


»Ihr habt Euren letzten Auftrag
noch nicht ausgeführt, Cimmerier.« Obgleich die Tür geschlossen war, hielt er
den Umhang immer noch fest zusammen. »Ich habe den Rest des Goldes hier, doch
wo ist mein Kelch? Ich weiß, daß Samarides ihn nicht mehr hat.«


»Ich habe ihn leider auch
nicht«, entgegnete Conan bedauernd. »Jemand kam mir zuvor.« Er zögerte, aber
schließlich hatte der Mann sich für seine zwei Goldstücke zumindest eine
Erklärung verdient. »Ich habe gehört, daß der Kelch jetzt in Lady Zayellas
Besitz ist.«


»Also hat sie Euch mehr dafür
geboten als ich«, murmelte Baratses. »Ich hatte gehört, daß Ihr so etwas wie
Ehre besitzt, doch das stimmt offenbar nicht.«


Des Cimmeriers Augen wurden
eisig. »Schimpft mich nicht Lügner, Kaufmann. Jemand anderer stahl den Kelch.«


»Es ist stickig in dieser
winzigen Kammer«, sagte Baratses. »Mir ist warm.« Er nahm den Umhang von den
Schultern und schleuderte ihn nach hinten.


Sein Instinkt warnte Conan. Als
der Umhang zur Seite wirbelte, schnellte seine kräftige Hand vor und legte sich
um Baratses Handgelenk. So hielt er einen schwarzklingigen Karpashendolch eine
Handbreit vor seinem Bauch auf. »Narr!« knurrte der Cimmerier, und schon schoß
seine Rechte zum Kinnhaken vor.


Der Dolch entglitt den
kraftlosen Fingern und schlug dicht vor dem Kaufmann auf dem Boden auf.


Finster blickte Conan auf den
Bewußtlosen. Baratses hatte den Dolch in einer Hülle am Arm getragen. Er bückte
sich, um sie ihm abzunehmen, und warf sie samt dem Dolch auf den Umhang.
»Zumindest kannst du mich durch das mitgebrachte Gold für den Mordversuch
entschädigen«, brummte er.


Er löste den Beutel von des
Kaufmanns Gürtel und leerte ihn in seine Hand. Er enthielt jedoch kein Gold,
sondern bloß Silber und Kupfer. Conan verzog das Gesicht, als er das Geld
gezählt hatte. Insgesamt machte das Ganze nur drei Kupferstücke mehr als ein
Goldstück aus. Offenbar war sein Tod also bereits beschlossene Sache gewesen,
ob er den Kelch nun hatte oder nicht. Er warf die Münzen in den Beutel zurück
und legte ihn zu Dolch und Scheide.


Baratses kam stöhnend zu sich.


Conan packte ihn am Wams und zog
ihn auf die Füße. Er schüttelte ihn, bis er flatternd die Lider hob. Der
Kaufmann ächzte, als seine Zunge über zersplitterte Zähne fuhr.


»Ich habe den Kelch nicht«,
sagte Conan grimmig. Mühelos hob er den Kaufmann vom Boden, so daß seine Füße
in der Luft baumelten. »Ich habe ihn nie gehabt!« Er machte einen Schritt
vorwärts und schmetterte Baratses gegen den Fensterladen, der daraufhin
aufsprang. Dann hielt er den Mann am ausgestreckten Arm aus dem Fenster. »Und
wenn ich dich je wiedersehe, schlage ich dir den Rest deiner Zähne aus.« Dann
ließ er ihn los.


Baratses wimmernder Schrei
verstummte, als er platschend in dem Unrat – zu etwa gleichen Teilen aus
Abfällen, Tierkot und dem Inhalt von Nachttöpfen – auf der Gasse landete. Ein
dürrer Hund, der hier nach etwas zu fressen gescharrt hatte, kläffte heftig.
Zitternd kam Baratses auf die Füße. Er schaute sich wild um, begann davonzulaufen,
wobei er immer wieder ausrutschte, und schrie »Mordio! Mordio!«


Conan blickte ihm seufzend nach,
bis er nicht mehr zu sehen war. Seine Schreie würden ihm in der Wüste keine
Hilfe bringen, aber hatte er sie erst verlassen, waren die Stadtwachen schnell
zur Stelle und hörten sich die Geschichte des ehrenwerten Kaufmanns an.
Vielleicht wäre es besser gewesen, dem Halunken die Kehle durchzuschneiden,
aber gemeinen Mord verabscheute er. Ihm würde nun nichts anderes übrigbleiben,
als die Stadt zu verlassen, bis Gras über die Sache gewachsen war. Wütend
hämmerte er mit der Faust auf den Fensterrahmen. Bis er zurückkehren konnte,
hatte Tamira längst erbeutet, was sie sich zu stehlen vorgenommen hatte. Er
würde vielleicht nie erfahren, was es gewesen war, und schon gar nicht, ihr
zuvorkommen können.


Hastig traf er seine
Vorbereitungen. Den Inhalt von Baratses Beutel fügte er dem seines eigenen
hinzu. Den Dolch in seiner Scheide band er sich um den linken Unterarm. Dann
warf er sich den schwarzen Umhang über die Schultern. Wenn er ihn schloß, war
er ihm zu eng, aber immerhin war er ein besseres Kleidungsstück als alle seine
eigenen.


Stirnrunzelnd tastete er nach
etwas, das auf seine Brust drückte. Ein kleiner Stoffbeutel war an die
Innenseite des Umhangs genäht. Aus ihm zog er eine winzige Silberschatulle,
deren Deckel mit blauen Steinen besetzt war. Billige Saphire, sagte ihm sein
erfahrener Blick. Er öffnete die Schatulle und rümpfte verächtlich die Nase
beim Anblick des fahlgrünen Pulvers: Blütenstaub des grünen Lotus von Vendhya.
Baratses zog es demnach vor zu träumen, wann es ihm beliebte. Nun, die winzige
Menge in dem Kästchen würde wenigstens zehn Goldstücke einbringen. Aber Conan
handelte nicht mit solchem Zeug und wollte auch nichts damit zu tun haben. Er kippte
die Silberschatulle um und schlug sie gegen den Handballen, damit der ganze
Blütenstaub auf den Boden rieselte und nichts zurückblieb.


Als nächstes betrachtete er den
Rest seiner Habe. Nichts war dabei, das das Mitnehmen wert gewesen wäre. Zwei
Jahre als Dieb, und das war alles, was er besaß! Ein Narr wie Baratses konnte
so viel für gestohlene Träume vergeuden, wie er mit einem Einbruch, bei dem er
sein Leben aufs Spiel setzte, zu verdienen vermochte. Er öffnete die Tür,
klatschte die Hand auf die abgegriffene Scheide seines Breitschwerts und lachte
freudlos. »Mehr brauche ich sowieso nicht«, brummte er.


Auf Conans Winken kam Abuletes
zögernd zur Theke. »Ich brauche ein Pferd«, erklärte der Cimmerier, als der
feiste Wirt sich endlich herbeibequemt hatte. »Ein gutes Pferd, keinen Klepper,
der gleich zusammenbricht.«


Abuletes’ unter Fettfalten
versunkene Augen wanderten von Conans neuem Umhang zur Treppe. »Du mußt
Shadizar wohl schnell verlassen, Cimmerier?«


»Keine Angst«, beruhigte Conan
ihn. »Es liegt keine Leiche in meiner Kammer. Nur eine kleine
Meinungsverschiedenheit mit einem Mann, dem die Stadtwache mehr glauben wird
als mir.«


»Zu dumm«, brummte Abuletes. »Es
ist billiger, sich eines Toten zu entledigen, als ein Pferd zu kaufen. Aber ich
kenne jemanden …« Plötzlich blickte er erbost über Conans Schulter. »He, du!
Hinaus mit dir! Ich dulde keine schmutzigen Bettelkinder in meiner Schenke!«


Conan drehte sich um. Laeta
stand an der Tür und funkelte den Wirt wütend an. »Sie will zu mir«, beruhigte
er Abuletes.


»Sie?« fragte der feiste Wirt
ungläubig, aber er sprach bereits zu des Cimmeriers Rücken.


»Gibt es etwas Neues über
Tamira?« erkundigte sich Conan, als er das Mädchen erreicht hatte. Es gehörte
wohl zu der Pechsträhne, die er in letzter Zeit hatte, daß er ausgerechnet dann
etwas erfuhr, wenn er die Neuigkeit nicht mehr nutzen konnte.


Laeta nickte, sagte jedoch
nichts. Conan kramte zwei Silberstücke aus seinem Beutel. Doch als sie danach
greifen wollte, zog er sie aus ihrer Reichweite und blickte sie fragend an.


»Na gut, Großer«, seufzte sie.
»Aber gib mir ja mein verdientes Geld. Gestern ist dein Mädchen in Lady Jondras
Palast verschwunden.«


»Jondra!« Also war sie hinter
dem sagenhaften Geschmeide her! Und ausgerechnet jetzt mußte er die Stadt
verlassen. Knirschend warf er Laeta die Silberstücke zu. »Warum hast du mir das
nicht gleich gestern gesagt?«


Sie schob das Silber unter ihren
zerrissenen Kittel. »Weil sie den Palast wieder verlassen hat. Und«, fügte sie
widerstrebend hinzu, »wir ihre Spur im Katarabasar verloren haben. Aber heute
morgen habe ich Jondras Palast von Urias beobachten lassen, und da sah er sie
wieder. Diesmal war sie wie eine Leibmagd gekleidet und saß auf einem
Verpflegungskarren von Lady Jondras Jagdzug. Der Zug verließ die Stadt durch
das Löwentor. Einen Vierteltag ist es schon her. Urias hat sich Zeit gelassen,
es mir zu melden, dafür bekommt er auch seinen Anteil an diesem Silber nicht.«


Conan betrachtete das Mädchen
nachdenklich und fragte sich, ob es diese Geschichte nicht etwa erfunden hatte.
Sie erschien ihm zu phantastisch. Außer – außer Tamira hatte erfahren, daß
Jondra das wertvolle Geschmeide mitnahm. Aber auf eine Jagd? Nun, es spielte
keine Rolle. Er mußte Shadizar ohnehin verlassen, also konnte er genausogut
gleich nordwärts reiten und selbst herausfinden, was Tamira vorhatte.


Er wollte sich umdrehen, doch
dann blieb er noch kurz stehen und blickte in Laetas schmutziges Gesicht und
die großen, mißtrauischen Augen, und ihm war, als sähe er sie zum erstenmal
wirklich. »Wart schnell«, sagte er. Sie blickte ihn verwundert an, gehorchte
jedoch, als er sich von ihr abwandte.


Er fand Semiramis ganz hinten in
der Schenke. Sie hatte einen Fuß auf ihr Knie gelegt, damit sie ihn massieren
konnte. Er drückte ihr die Hälfte seiner Münzen in die Hand.


»Conan!« weigerte sie sich. »Du
weißt genau, daß ich kein Geld von dir …«


»Es ist für sie.« Er deutete mit
dem Kopf auf Laeta, die ihn argwöhnisch beobachtete. Semiramis hob fragend eine
Braue. »Spätestens in einem Jahr wird sie sich nicht mehr als Junge ausgeben
können«, erklärte er. »Schon jetzt schmiert sie sich Schmutz ins Gesicht, damit
man nicht sieht, wie hübsch sie ist. Ich dachte vielleicht, daß du …« Er
zuckte verlegen mit der Schulter.


Semiramis stellte sich auf die
Zehenspitzen und küßte ihn auf die Wange.


»Das ist kein Kuß«, sagte er
lachend. »Wenn du mir Lebewohl sagen willst …«


Sie drückte die Fingerspitzen
auf seine Lippen. »Du bist ein gütigerer Mensch, als du zu sein vorgibst, Conan.«
Damit ließ sie ihn stehen.


Während er sich kopfschüttelnd
fragte, ob Frauen von den gleichen Göttern wie die Männer erschaffen wurden,
blickte er ihr nach, als sie auf Laeta zuging. Die beiden redeten leise,
schauten zu ihm, und setzten sich schließlich an einen leeren Tisch. Da dachte
Conan wieder an sich. Er kehrte zu der Theke zurück und faßte Abuletes am Arm,
als der fette Wirt gerade an ihm vorbei wollte.


»Was das Pferd betrifft,
Abuletes …«
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Stille herrschte im dunklen
Shadizar, zumindest in dem Viertel, in dem sich der Palast der Perashanids
befand. Ein Mann mit schmalem, scharfgeschnittenem Gesicht, schmutzigem Turban
und fleckigem Lederwams, den Bart zu drei dünnen Zöpfen geflochten, löste sich
aus den Schatten und erstarrte, als das Bellen eines Hundes die Nacht zerriß.


Als es wieder still war, rief
der Bärtige leise: »Jhal, Tirjas, Farouz!«


Die drei Gerufenen tauchten aus
der Dunkelheit auf, jeder mit einem Trupp von zehn Kezankiern mit Turbanen.


»Mögen die wahren Götter unsere
Klingen lenken, Djinar«, murmelte einer, als er an dem Mann mit dem
scharfgeschnittenen Gesicht vorbeikam.


Gestiefelte Füße eilten über das
Pflaster. Jeder Trupp hatte sein eigenes Ziel. Farouz würde mit seinen Männern
über die Westmauer des Gartens klettern, Jhal über die Nordmauer. Tirjas hatte
den Palasteingang zu bewachen und dafür zu sorgen, daß niemand herauskam –
lebend.


»Kommt!« befahl Djinar, und zehn
grimmige Kezankier folgten ihm zur Ostmauer des Palastgartens.


Am Fuß der Mauer hoben zwei
Männer Djinar hoch, so daß er die Krone erreichen und sich hochschwingen
konnte, um in den Garten zu springen. Der Mond warf seinen Silberschein über
die Bäume und Blumen. Djinar fragte sich kurz, wieviel Arbeit sie doch machten.
Soviel Schweiß, und alles nur für Pflanzen. Die Menschen der Stadt waren
wirklich verrückt.


Leichtes Aufklatschen verriet
ihm, daß seine Männer ihm gefolgt waren. Säbel wurden mit dem schwachen Schaben
von Metall auf Leder gezogen, und ein Mann sagte heftig: »Tod den Ungläubigen!«


Mit einem Zischen mahnte Djinar
zu schweigen. Er sprach lieber nicht, damit man aus dem Ton seiner Stimme nicht
seine Gefühle heraushörte, die die Stadt in ihm weckte. So viele Menschen an
einem Ort! So viele Häuser! So viele Mauern, die ihn einzuschließen drohten. Er
bedeutete seinen Leuten ihm zu folgen.


Stumm schlichen die Kezankier
mit den harten Augen durch den Garten. Nichts verwehrte ihnen den Eingang in
den Palast. Alles geht gut, dachte Djinar. Die anderen würden den Palast durch
andere Tore betreten. Kein Alarm war geschlagen worden. Die alten Götter hatten
sie gesegnet, genau wie Basrakan Imalla ihnen versichert hatte.


Plötzlich erschien ein Mann im
weißen Gewand eines Dieners vor ihm und riß den Mund zum Schrei auf. Djinars
Tulwar schlug zu, ehe er sich selbst ganz klar war, was geschah, und die Spitze
der krummen Klinge drang durch die Kehle des Mannes.


Als der Diener tot
zusammenbrach, schwand Djinars Unsicherheit mit einem Schlag. »Verteilt euch!«
befahl er. »Niemand darf Alarm schlagen!«


Tief in der Kehle knurrend,
rannten die Männer mit blanker Klinge in alle Richtungen. Auch Djinar selbst
rannte und suchte das Gemach, das ihm der unter Basrakan Imallas hartem Blick
schwitzende Akkadan beschrieben hatte. Drei weitere Dienstboten, von den
schweren Schritten aus dem Schlaf gerissen, fielen unter seiner Klinge. Alle
waren unbewaffnet, zwei Männer und eine Frau, aber sie waren Ungläubige, und er
durfte ihnen keine Gelegenheit geben zu schreien.


Dann hatte er das gesuchte
Gemach erreicht, und es war genauso, wie der dicke Akkadan es beschrieben
hatte. Die großen Bodenfliesen in Rot, bis in Bauchhöhe aus roten und schwarzen
Ziegeln. Für die Möbelstücke interessierte er sich nicht. Ihm genügten, daß
Lampen brannten und er sich umsehen konnte.


Ohne den blutigen Säbel aus der
Hand zu legen, eilte er zu einer Ecke, zählte die vierte Ziegelreihe von oben
und den vierten schwarzen Ziegel von der Ecke ab und drückte darauf. Zufrieden
schnaufte er, als dieser unter seinem Druck nachgab. Das gleiche tat er in den
drei anderen Ecken.


Das Stampfen von Stiefeln auf
dem Korridor ließ ihn mit erhobenem Tulwar aufspringen, aber es waren nur
Farouz und sein Trupp, die in das Gemach stürmten.


»Wir müssen uns beeilen«, rief
Farouz. »Ein kahlköpfiger Mann brach Karims Schädel mit einer Vase und entkam
in den Garten. Wir können ihn unmöglich finden, ehe er Alarm schlägt.«


Djinar unterdrückte eine
Verwünschung. Eilig wies er vier Männer an, sich niederzuknien und neben
bestimmten goldenen Fliesen die Ecken eines Quadrats zu bilden. »Drückt fest!«
befahl er. »Alle gleichzeitig, wohlgemerkt! Jetzt!«


Mit einem scharfen Klicken
senkten sich die vier Goldfliesen, und ein mahlendes Geräusch war unter den
Füßen zu hören. Langsam schwangen zwei dicke Bodenplatten hoch und offenbarten
eine in die Tiefe führende Treppe.


Djinar eilte hinunter und
gelangte in eine Kammer, die aus dem Gestein unter dem Palast gehauen war.
Schwaches Licht fiel von oben herunter, so sah er mit Truhen beladene Regale an
einer Wand. Hastig öffnete er erst eine, dann eine andere. Er sah goldene
Ketten mit Smaragden und Saphiren, Silberbroschen mit Opalen und Perlen
besteckt, geschnitztes Elfenbein und schimmernden Bernstein – doch nicht, was
er suchte. Wütend leerte der Kezankier den Inhalt der Truhen auf den Boden.
Edelsteine und Edelmetalle quollen auf die Marmorfliesen. Mit den Füßen trat er
Schätze, die eines Königs würdig gewesen wären, aber er gönnte ihnen keinen
zweiten Blick. Mit einem wilden Fluch schleuderte er die letzte leere Truhe zur
Seite und eilte die Treppe wieder hoch.


Weitere seiner Männer hatten
sich inzwischen in das Gemach gedrängt. Einige rannten an ihm vorbei hinunter
in die Schatzkammer und füllten sich ihre Kittel mit Gold und Edelsteinen.


»Die Augen des Feuers sind nicht
hier«, sagte Djinar finster. Die Männer unten, die vor Gier keuchten, achteten
nicht darauf, aber die Gesichter der anderen im Gemach wurden lang.


»Vielleicht hat die Frau sie mit
sich genommen«, meinte einer, der anstelle des linken Ohres eine Narbe hatte.


»Du hast gesagt, wir sollen
warten, Djinar!« schnaubte Farouz. »Das Weibsstück reitet zur Jagd, hast du
gesagt. Sie wird ihre Wächter mitnehmen, und wir haben es hier leichter.«


Djinar löste die dünnen Lippen
von den Zähnen. »Und du, Farouz«, fauchte er. »Hast du vielleicht gedrängt, daß
wir uns beeilen? Im Gegenteil, du hast deine Zeit in den Häusern verbracht, wo
die Frauen sich für klingende Münzen verkaufen.« Er verbiß sich die Wut. Das
Gefühl, daß die Wände ihn gefangenhielten, kehrte zurück. Was sollten sie tun?
Mit leeren Händen zu Basrakan Imalla zurückkehren, obwohl er ihnen befohlen
hatte, die Augen des Feuers zu bringen … Er erschauderte bei dem Gedanken.
Wenn diese zamorianische Frau sie hatte, mußte sie gefunden werden. »Lebt noch
jemand von dem Geschmeiß?«


Verneinendes Gemurmel antwortete
ihm, aber Farouz brummte: »Jhal läßt eine der Mägde am Leben, bis er sich
ausreichend mit ihr vergnügt hat. Willst du nun die Suche für den Imalla
aufgeben und zu ihm zurückkehren?«


Djinar prüfte die Schärfe seiner
Klinge an den dicken Schwielen seines Daumens aus. »Ich werde Fragen stellen«,
sagte er und verließ das Gemach.


Hinter ihm erhob sich der Streit
über die Beute.
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Conan ließ die Zügel auf den
Hals seines dahintrottenden Pferdes fallen und nahm einen tiefen Schluck aus
seinem Wasserbeutel. Er verzog keine Miene über den schalen Geschmack des
abgestandenen, warmen Wassers. Er hatte schon Schlimmeres getrunken, als die
Sonne nicht einmal so erbarmungslos von einem wolkenlosen Himmel schien wie
heute, und das, obwohl sie noch kaum drei Handspannen über dem Horizont stand.
Seinen Umhang hatte er zusammengerollt hinter den Sattel gebunden, und von
seinem Kittel hatte er sich einen Streifen abgerissen und trug ihn wie ein Wüstennomade
mit einer Lederschnur gehalten auf dem Kopf. Wellige Hügel, mit vereinzelten
Felsvorsprüngen oder halbvergrabenen Felsblöcken, erstreckten sich soweit das
Auge reichte, und nirgendwo ein Baum oder Sträucher, nur hin und wieder ein
paar Büschel kargen Grases.


Zweimal, seit er Shadizar
verlassen hatte, hatte er die Fährten größerer Trupps überquert, und einmal
hatte er in der Ferne zamorianische Fußsoldaten nordwärts marschieren sehen. Er
hatte sich außer Sichtweite gehalten. Es erschien ihm zwar nicht
wahrscheinlich, daß Baratses’ Einfluß so groß war, ihn von Truppen jagen zu
lassen, aber ein Mann von Conans Gewerbe lernt schnell, Begegnungen mit einer
größeren Zahl von Soldaten zu vermeiden. Ohne Soldaten war das Leben
friedlicher und weniger kompliziert. Von Lady Jondras Jagdzug hatte er noch
nichts gesehen.


Er steckte den Stöpsel in den
Trinkbeutel und machte sich daran, die Fährte, der er jetzt folgte, näher zu
studieren. Sie war von einem einzelnen, nur leicht beladenen Pferd – vielleicht
eine Reiterin.


Er gab dem Fuchs die Fersen,
aber zu mehr als zum Trott war das Tier nicht fähig. Er würde sich Abuletes
vornehmen, wenn er nach Shadizar zurückkam, sich mit ihm über eine Botschaft an
den Pferdehändler unterhalten. Der Freund des Wirtes hatte Stein und Bein
geschworen, daß er außer diesem Wallach, der sich kaum noch aufrecht halten
konnte, keine Pferde hätte, und er hatte gefeilscht, als wüßte er, daß der
Cimmerier Shadizar unbedingt schnell verlassen mußte. Wieder drückte Conan dem
Fuchs die Fersen in die Weichen, doch half es auch diesmal nichts.


Er hörte Knurren, das lauter
wurde, als er zum nächsten Hügel kam. Auf seiner Kuppe nahm er das Bild mit
einem Blick auf. Etwa ein Dutzend Wölfe schlugen sich, einander knurrend
warnend, die Bäuche am Kadaver eines Pferdes voll. Einige betrachteten ihn
mißtrauisch, ohne jedoch ihr Fressen zu unterbrechen. Etwa zwanzig Schritt
davon entfernt kauerte Lady Jondra, den Bogen in einer Hand, auf einem schmalen
Felsblock. Fünf weitere der Graupelze warteten hechelnd am Fuß des Felsen.


Plötzlich machte einer einen
Satz. Verzweifelt zog das Mädchen die Füße zurück und schwang den Bogen wie
einen Prügel. Der Wolf drehte sich in der Luft, die gewaltigen Kiefer schlossen
sich um den Bogen und entrissen ihn ihr. Durch die Wucht rutschte sie an der
Seite hinunter. Sie schrie auf, hielt sich an dem Felsblock fest und hing nun
an der Seite, den Wölfen viel näher als zuvor. Zwar zog sie die Beine an, aber
das nächste Tier, das sprang, mußte sie leicht erreichen.


»Crom!« murmelte Conan. Jetzt
war keine Zeit für einen Plan, ja nicht einmal für bewußte Entschlüsse. Er
trieb den Fuchs rutschend den Hang hinunter. »Crom!« brüllte er und riß das
Breitschwert aus der Pferdelederhülle.


Sofort wandten die Wölfe sich
alle ihm zu und duckten sich zum Sprung. Jondra starrte ihm ungläubig entgegen.
Der Fuchs rollte die Augen, wieherte vor Furcht und fing plötzlich zu
galoppieren an. Zwei Wölfe schnellten zum Kopf des Pferdes, und zwei schossen
hinter es, um in seine Kniesehnen zu beißen. Ein Vorderhuf zerschmetterte einen
grauen Schädel. Conans Klinge zischte hinab und spaltete den Kopf eines zweiten
Wolfs. Dann schlug der Fuchs mit beiden Hinterbeinen aus und zersplitterte die
Rippen eines dritten, aber der vierte stieß die Zähne in ein Bein. Verzweifelt
wiehernd stolperte das Pferd und stürzte.


Conan sprang aus dem Sattel, als
das Tier zu Boden ging, und konnte gerade noch einen Wolf halbieren, der sich
auf ihn stürzen wollte. Hinter sich hörte er den Fuchs wiehernd auf die Beine
kommen und die Hufe auf Stein aufschlagen. Aber er konnte sich nicht einmal
einen Blick über die Schulter auf das Tier leisten, ja nicht einmal nach Jondra
sehen, denn der Rest des Rudels sammelte sich um ihn.


Verzweifelt hieb und stach der
Cimmerier nach diesen grauen Bestien, die vorschossen und schnappten. Blut
spritzte, aber nicht alles war ihres, denn ihre Zähne waren scharf und er
konnte sich nicht alle vom Leibe halten. Er wußte, daß er sich nicht zu Erde
werfen lassen durfte, denn verlor er auch bloß einen Augenblick den Boden unter
den Füßen, hatte er kaum noch eine Chance. Sie würden alle über ihn herfallen
und ihn zerreißen. Irgendwie gelang es ihm, den Karpashdolch in die Linke zu
kriegen und mit zwei Klingen um sich zu hauen und stechen. Er kämpfte nun mit
derselben Wildheit wie die Wölfe – und plötzlich war alles vorbei.


So schnell wie der Kampf
begonnen hatte, endete er. In einem Moment noch maß sich Stahl mit scharfen
Fängen, im nächsten rannten die grauen Tiere über die Hügel, und einige hinkten
auf drei Beinen hinter ihnen her.


Conan schaute sich um und
staunte, daß er noch lebte. Neun Wölfe lagen in ihrem Blut. Und der Wallach war
wieder gestürzt. Diesmal würde er nicht mehr aufstehen. Aus einer klaffenden
Wunde am Hals tropfte noch Blut in die allmählich versickernde Lache darunter.


Ein leichtes Scharren lenkte
Conans Aufmerksamkeit auf sich. Jondra rutschte von dem Felsblock hinunter und
griff nach ihrem am Boden liegenden Bogen. Das enge Wams und die Reithose aus
rostfarbener Seide betonten jede Rundung ihrer aufregenden Figur. Mit
geschürzten Lippen begutachtete sie die Beschädigung der zusammengeleimten
Lagen aus Bein und Holz des Bogens. Ihre Hände zitterten.


»Warum habt Ihr ihnen nicht ein
paar Pfeile in den Pelz gejagt?« fragte Conan. »Ihr hättet Euch retten können,
ehe ich kam.«


»Mein Köcher …« Sie
verstummte, als ihr Blick auf ihr halbgefressenes Pferd fiel, doch sie nahm
sich sichtlich zusammen und ging darauf zu. Unter dem blutigen Kadaver zerrte
sie einen Köcher hervor. Ein Riß durchzog die kostbare Lackschicht. Sie
begutachtete die Pfeile und warf drei, die gebrochen waren, weg. »Ich konnte
nicht mehr an ihn heran«, erklärte sie und warf sich den Köcher über die
Schulter. »Der erste Wolf durchbiß meinem Pferd die Kniesehne, ehe ich ihn
überhaupt sah. Es war reines Glück, daß ich es bis zu dem Felsen schaffte.«


»Durch so ein Gebiet sollte eine
Frau auch nicht allein reiten«, brummte Conan. Er löste den Umhang vom Sattel
und wischte die Klinge am Sattelkissen ab. Er wußte, daß er etwas sanfter mit
dieser Frau umspringen sollte. Schließlich hatte er halb Zamora durchquert, nur
um an sie heranzukommen, damit er ihr Geschmeide stehlen konnte. Doch nun stand
er da, sein Pferd war tot, und er hatte Dutzend Wunden, die zwar nicht
gefährlich waren, aber brannten und bluteten; da konnte er seinen Grimm einfach
nicht bezähmen.


»Hüte deine Zunge!« sagte Jondra
ungehalten. »Ich reite …« Plötzlich schien sie ihn erst richtig zu sehen. Sie
machte einen Schritt rückwärts und hob den Bogen vor sich, als wäre er ein
Schild. »Du!« Es war ein atemloses Wispern. »Was machst du hier?«


»Zu Fuß gehen, weil mich die
Rettung Eures Lebens mein Pferd gekostet hat. Und nicht einmal ein Wort des
Dankes habe ich von Euch gehört und auch kein Angebot, mich zu Eurem Lager
mitzunehmen und meine Wunden verbinden zu lassen.«


Mit offenem Mund starrte Jondra
ihn an. Ihre Miene verriet den Zwiespalt zwischen Erstaunen und Ärger. Tief
Luft holend, schüttelte sie sich, als erwachte sie aus einem Traum. »Du … Ihr
habt mir das Leben gerettet …« Wie benommen blinzelte sie. »Ich kenne nicht
einmal Euren Namen.«


»Ich bin Conan, Conan von
Cimmerien.«


Jondra neigte höflich den Kopf,
und ihr Lächeln zitterte nur leicht. »Conan von Cimmerien, ich danke Euch von
ganzem Herzen für meine Rettung. Auch lade ich Euch in mein Lager ein und
ersuche Euch zu bleiben, solange es Euer Wunsch ist.« Sie blickte auf die toten
Wölfe und schauderte. »Ich habe viele Jagdtrophäen nach Hause gebracht und
hätte nie gedacht, daß ich selbst zu einer werden könnte. Die Felle gehören
natürlich Euch.«


Der Cimmerier schüttelte den
Kopf, obgleich er es bedauerte, brauchbare Pelze liegenlassen zu müssen – und
kostbare noch dazu, wenn man sie in Shadizar verkaufte. Er hob seinen
Wasserbeutel, den eine scharfe Kralle aufgerissen hatte. Die paar letzten
Tropfen sickerten auf den Boden.


»Ohne Wasser dürfen wir nicht
die Zeit mit Fellabziehen vergeuden. Nicht in dieser Hitze!« Er beschirmte die
Augen und schätzte ab, wie hoch die Sonne steigen würde, bis sie den Mittag
erreichte. »Es wird noch heißer, ehe es abzukühlen beginnt. Wie weit ist es bis
zu Eurem Lager?«


»Zu Pferd könnten wir bis zum
Mittag dort sein, oder kurz danach. Zu Fuß …« Sie zuckte mit der Schulter,
daß ihre volle Brust sich unter der enge Seide hob. »Ich gehe selten zu Fuß,
darum kann ich es nicht sagen.«


Conan bemühte sich, bei der
Sache zu bleiben. »Dann brechen wir am besten sofort auf. Ihr werdet Euch
anstrengen müssen. Rasten dürfen wir in dieser Hitze nicht, denn täten wir es,
kämen wir vermutlich überhaupt nicht mehr weiter. Welche Richtung?«


Jondra zögerte. Genausowenig wie
sie gewöhnt war, zu Fuß zu gehen, war sie gewöhnt, sich von irgend jemandem
etwas sagen zu lassen. Hochmütige Augen maßen sich mit gletscherblauen, und es
waren die grauen, die sich schließlich senkten. Ohne weiteres Wort, doch mit
gereizter Miene legte die Edelfrau einen Pfeil auf und begann südwärts zu
schreiten.


Conan starrte ihr nach, ehe er
ihr folgte, aber nicht, weil ihre wiegenden Hüften einen aufregenden Anblick boten.
Diese törichte Frau hatte nicht vor ihm her gehen wollen. Befürchtete sie, er
würde ihr Gewalt antun? Und warum schien Furcht sie geschüttelt zu haben, als
sie ihn erkannte? Langsam verdrängte er seine Fragen und beobachtete voll
Wohlgefallen, wie sie dahinstapfte. Die seidene Reithose schmiegte sich wie
eine zweite Haut an ihr pralles Gesäß, und das Bild, das Jondra bot, während
sie vor ihm einen Hang erklomm, genügte, daß ein Mann sich vergessen konnte.


Die Sonne stieg höher: eine
gelbe Feuerkugel, die die trockene Luft erzittern ließ. Ein Flimmern zog sich
über den felsigen Boden, und die Stiefelsohlen brannten, als träten sie auf
glühende Kohlen. Jeder Atemhauch entzog der Lunge Feuchtigkeit und dörrte die
Kehle. Und die Sonne wanderte zum Zenit und weiter. Sie versengte mit ihrer
Glut die Haut und lähmte das Gehirn.


Während Conan sich hinter Jondra
hangaufwärts plagte, wurde ihm bewußt, daß die Gedanken an die Gluthitze die an
die Frau verdrängt hatten. Er bemühte sich abzuschätzen, wieviel Zeit ihnen
noch blieb, bis sie unbedingt Wasser finden mußten und bis seine Kräfte
nachließen. Die aufgesprungenen Lippen zu benetzen, war sinnlos, denn die Sonne
sog das letzte bißchen Feuchtigkeit auf. Auch zu beten wäre sinnlos. Crom, der
grimmige Gott seiner rauhen nordischen Heimat, öffnete sein Ohr keinen Gebeten
und nahm auch keine Opfergaben an. Er gab dem Menschen nur zwei Dinge: das
Leben und den Willen, und sonst nichts. Seine Willenskraft würde ihn bis zum
Nachteinbruch bringen, schätzte Conan. Und dann würde er die Nacht überleben,
wie er den Tag überlebt hatte, und schließlich den nächsten Tag und die nächste
Nacht.


Bei dem Mädchen wußte er es
nicht so recht. Ihr Gang war nicht mehr so sicher, sie stolperte bereits über
Steine, über die sie beim Aufbruch mühelos gestiegen wäre. Plötzlich geriet ein
Stein, kaum so groß wie ihre Faust, unter ihrem Fuß ins Rollen, und sie
stürzte. Mühsam kämpfte sie sich auf Hände und Knie, weiter schaffte sie es
nicht. Schlapp hing ihr Kopf bis fast auf den Boden, und sie schnappte
verzweifelt nach der knochentrockenen Luft.


Conan kletterte zu ihr und zog
sie auf die Füße. Nur seine Hände hielten sie auf den Beinen. »Stimmt die
Richtung, Mädchen?« Er schüttelte sie. »Stimmt sie?«


»Wie … könnt … Ihr … es
… wagen …« krächzte sie.


Wieder schüttelte er sie, daß
ihr Kopf schlaff baumelte. »Die Richtung, Mädchen!«


Unsicher schaute sie sich um.
»Ja«, flüsterte sie schließlich. »Ich glaube …«


Seufzend nahm Conan sie auf die
Schulter.


»Das ist … würdelos«, keuchte
sie. »Setzt … mich … ab.«


»Hier sieht es niemand«,
beruhigte Conan sie. Vielleicht würde überhaupt niemand sie mehr lebend sehen.
Sein guter Orientierungssinn würde ihm helfen, der angegebenen Richtung zu
folgen, solange seine Beine ihn trugen. Und sein Lebenswille würde ihn auf den
Beinen halten, lange über das Durchhaltevermögen eines jeden anderen hinaus. Er
würde ihr Lager finden. Wenn die Richtung tatsächlich stimmte! Wenn er nicht zu
lange gewartet hatte, sich bei ihr zu vergewissern! Wenn …


Er verdrängte seine Zweifel und
Jondras schwache Gegenwehr aus seinem Kopf und stapfte weiter südwärts dahin,
wobei er sich nach der Sonne richtete. Fortwährend hielt er Ausschau nach
Zeichen von Wasser, doch vergebens. Es wäre auch zuviel gehofft gewesen,
Palmwedel über einer Quelle fächeln zu sehen. Nicht einmal solche Pflanzen gab
es hier, die ein bißchen unterirdisches Wasser verraten hätten, nach dem er
graben könnte. Nirgendwo auch nur ein Hauch von Grün, nur da und dort das karge
bräunliche Gras, das selbst dort wuchs, wo Eidechsen verdursten würden. Die
Sonne brannte sich ihren Weg dem Westen entgegen.


Conans Blick schweifte über den
Horizont. Kein Rauchfähnchen wies auf ein Lager hin, keine Fährte zog über die
steinigen Flanken der Hügel vor ihm. Einen gleichmäßigen, wegverschlingenden
Schritt hielt er ein, unermüdlich zunächst, doch dann, als die Schatten vor ihm
länger wurden, mit eiserner Entschlossenheit, die die Möglichkeit des Aufgebens
nicht wahrhaben wollte. Mit Wasser wäre die kommende Nacht zur Zuflucht
geworden. Ohne Wasser gab es kein Rasten, denn hielten sie auch nur flüchtig
an, wären sie vielleicht zu keinem weiteren Schritt mehr fähig.


Abrupt, ohne vorhergehende
Dämmerung, senkte die Dunkelheit sich herab. Die sengende Hitze schwand
schnell, und schon bald glitzerten Sterne am Himmel wie Edelsteine auf
schwarzem Samt. Sie brachten eine Kälte mit sich, die so unerbittlich in die
Knochen biß, wie zuvor die Glut der Sonne. Jondra rührte sich auf Conans
Schulter und murmelte etwas, das er nicht verstand, aber er vergeudete auch
keine Kraft damit, sie zu fragen oder sich darüber Gedanken zu machen.


Er begann zu stolpern und wußte,
daß nicht allein die Dunkelheit daran schuld war. Sein Hals war so trocken wie
die Steine unter seinen Füßen, und die Kälte schnitt ins sonnenverbrannte
Gesicht. Nichts als die Sterne waren zu sehen, so richtete er den Blick auf den
Horizont, der als schwarzer Strich zu erkennen war. Plötzlich wurde ihm bewußt,
daß drei Sterne zu schimmern schienen – und sie lagen unterhalb des Horizonts.
Feuer!


Er strengte seine Beine noch
mehr an und rannte zu dem Lager, denn es mußte eines sein, ob nun Jondras oder
ein anderes. Und wessen Lager es auch war, sie mußten zu ihm, denn sie
brauchten Wasser. Mit der freien Hand lockerte er das Schwert in der Scheide.
Er würde sich das Wasser auf jeden Fall beschaffen!


Die ›Sterne‹ erwiesen sich
wahrhaftig als hochlodernde Lagerfeuer, umgeben von zweirädrigen Karren,
Rundzelten und dahinter Tieren. Conan stolperte ins Licht. Männer in kurzen
Kettenhemden und weißen Pluderhosen sprangen auf. Hände griffen nach Speeren
und Säbeln.


Der Cimmerier ließ Jondra fallen
und legte die Hand um den Schwertgriff. »Wasser«, krächzte er. Mehr als das
eine Wort brachte er nicht hervor.


»Was hast du getan?« fragte ein
Mann mit Geiergesicht scharf. Conan versuchte, soviel Feuchtigkeit im Mund zu
sammeln, um fragen zu können, was der Mann meinte, doch der andere wartete
nicht auf eine Antwort. »Tötet ihn!« befahl er.


Conan zog das Schwert, aber es
war nicht der einzige Stahl, der im Feuerschein glänzte. Einige Männer hoben
die Speere zum Wurf.


»Nein!« befahl eine schwache,
durstheisere Stimme. »Nein, sage ich!«


Conan wagte einen Blick aus den
Augenwinkeln. Einer der Männer in Kettenhemden hielt einen Wasserbeutel an
Jondras Lippen, und Tamira, im kurzen weißen Gewand einer Dienerin, stützte
sie.


Ohne sein Schwert zu senken –
denn wenige der anderen hatten ihre Waffen gesenkt –, fing Conan zu lachen an,
es war ein trockener, rasselnder Laut der Erleichterung. Er schmerzte seinen
Hals, doch darauf achtete er nicht.


»Aber meine Lady«, protestierte
der Geiergesichtige. Conan erinnerte sich jetzt an ihn. Er war an jenem Tag vor
dem Basar in Shadizar an Jondras Seite geritten.


»Schweig, Arvaneus!« befahl
Jondra. Sie nahm zwei weitere gierige Schlucke aus dem Wasserbeutel, dann schob
sie ihn zur Seite und streckte gebieterisch eine Hand aus, damit man ihr auf
die Füße helfe. Der Mann mit dem Wasserbeutel beeilte sich zu gehorchen.
Unsicher blieb sie stehen, aber sie stieß den Mann von sich, als er sie stützen
wollte. »Dieser Mann hat mich vor den Wölfen gerettet, Arvaneus, und mich
getragen, als ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Während ihr
gemütlich am Feuer gesessen habt, rettete er mir das Leben. Gebt ihm Wasser,
versorgt seine Wunden und kümmert euch um sein Wohl!«


Zögernd, mit einem Blick auf
Conans blanke Klinge, reichte der Mann mit dem Wasserbeutel diesen dem
Cimmerier.


Entschuldigend spreizte Arvaneus
die Arme. »Wir haben Euch gesucht, meine Lady. Als Ihr nicht zurückkamt,
suchten wir, bis es dunkel wurde, und errichteten dann hohe Feuer, damit Ihr
sie sehen mögtet und durch sie den Weg zum Lager finden würdet. Im ersten
Tageslicht hätten wir …«


»Im ersten Tageslicht wäre es
bereits zu spät gewesen!« unterbrach Jondra ihn barsch. »Ich ziehe mich jetzt
in mein Zelt zurück, Arvaneus. Und danke Mitra, daß mein Leben nicht von dir
abhing. Komm mit, Lyana.« Ihre straffe Haltung wurde durch ein Stolpern
beeinträchtigt. Mit einer Verwünschung auf den Lippen verschwand sie in ihrem
roten Zelt.


Conan schaute sich scharf um.
Nachdem er sicher war, daß keine Klingen mehr gezogen und die Speere abgestellt
waren, steckte er sein Schwert in die Hülle zurück. Als er den Wasserbeutel an
die Lippen hob, begegnete er Arvaneus’ Blick. Aus den schwarzen Augen des
Oberjägers sprach abgrundtiefer Haß. Und er war nicht der einzige, der den
Cimmerier anstarrte. Tamira funkelte ihn sichtlich verstört an.


»Lyana!« rief Jondra aus ihrem
Zelt. »Komm sofort, Mädchen, oder …« Die Drohung in ihrer Stimme war
unverkennbar.


Ganz kurz nur zögerte Tamira,
warf Conan einen bitterbösen Blick zu, dann eilte sie zu dem Zelt.


Immer noch war Arvaneus’
Geiergesicht eine Maske des Übelwollens. Conan kannte den Grund dafür nicht,
aber er war ihm auch egal. Für ihn war nur wichtig, daß er nun bestimmt vor der
jungen Diebin an die Halskette und das Krönchen herankommen würde. Lediglich
das, sonst nichts. Mit raspelndem Lachen hob er noch einmal den Wasserbeutel
und trank.
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Der hochgewachsene, grauäugige
junge Mann trieb sein Pferd zum Trab an, als die Gegend ihm verriet, daß er
sich dem Dorf näherte. Die letzten dünnen Schwaden des Morgennebels wiegten
sich noch zwischen den hohen Eichen, wie oft in diesem Teil Brythuniens unfern
des Kezankiangebirges. Das Dorf kam in Sicht. Ein paar niedrige, strohgedeckte
Steinhäuser, die den wohlhabenderen Dorfbewohnern gehörten, hoben sich aus den
Flechtwerkhütten hervor. Sie alle standen um die beiden Straßen, die im rechten
Winkel zueinander lagen.


Die Menschen kamen auf die
Straße gerannt, als er ins Dorf ritt. »Eldran!« schrien sie. Die Hunde rannten
ihm entgegen und dann neben seinem Pferd her und trugen mit ihrem Bellen zum
Lärm bei. »Du bist gekommen! Boudanecea hatte es prophezeit!« Die Männer trugen
wie er am Hals bestickte Kittel und bis zum Knie reichende Pelzstulpen. Die
Kleidung der Frauen war ähnlich, doch waren die Kittel länger in Rot- und Gelb-
und Blautönen – während die der Männer braun oder grau waren – und zusätzlich
am Saum und an den Ärmelenden bestickt.


»Natürlich bin ich gekommen«,
sagte er, als er absaß. »Warum sollte ich nicht?«


Alle drängten sich um ihn. Er
bemerkte, daß von den Männern jeder ein Schwert trug, obwohl das normalerweise
nicht üblich war, und viele hatten außerdem Speere und ihre Schilde aus
eisengefaßtem Lindenholz bei sich.


»Was ist passiert? Was hat die
Priesterin damit zu tun?«


Ein Stimmengewirr antwortete
ihm.


»… Höfe verbrannt …«


»… Männer tot, Frauen tot,
Tiere tot …«


»… einige gefressen …«


»… Teufelsbestie …«


»… jagten es …«


»… Ellandune …«


»… alle tot außer Godtan …«


»Haltet an!« brüllte Eldran. »So
kann ich euch nicht verstehen. Wer sprach von Ellandune? Wo ist mein Bruder?«


Schweigen setzte ein, nur das
unruhige Scharren von Füßen war zu hören. Alle wichen seinem Blick aus. Aus den
hinteren Reihen breitete sich ein Murmeln aus, und die Menge bildete eine
Gasse, um eine hochgewachsene Frau durchzulassen, deren ruhigem Gesicht das
Alter nicht abzulesen war. Ihr schwarzes, mit Grau durchzogenes Haar, das mit
einem weißen Leinenband lose zusammengehalten wurde, fiel ihr bis zu den
Fußgelenken. Auch ihr Gewand war aus weißem Leinen, und die Stickerei darauf
stellte Mistelzweige dar. An ihrem Gürtel hing eine kleine goldene Sichel.
Überall in ganz Brythunien könnte sie sich sehen lassen, und selbst der Ärmste
oder Verdorbenste im Land würde nicht nach dieser Sichel greifen, noch der
Gewalttätigste ihr etwas antun.


Eldrans klare graue Augen
blickten besorgt in ihre dunkelbraunen. »Werdet Ihr es mir sagen, Boudanecea?
Was ist mit Ellandune?«


»Komm mit mir, Eldran.« Die
Priesterin nahm seinen Arm. »Begleite mich, dann werde ich dir sagen, was ich
kann.«


Er ließ zu, daß sie ihn führte.
Keiner der anderen folgte ihnen, außer mit mitfühlenden Blicken, die Furcht in
ihm weckten. Stumm schritten sie die staubige Straße entlang. Er zügelte seine
Ungeduld, denn er wußte aus Erfahrung, daß sie sich nicht drängen ließ.


Vor dem grauen Steinhaus, in dem
sie wohnte, hielt Boudanecea an. »Geh hinein, Eldran, Sprich mit Godtan. Dann
werde ich dir erzählen.«


Eldran zögerte, ehe er die Tür
aus hellem, poliertem Holz öffnete. Eine kleine, schmächtige Frau kam ihm
entgegen. Sie war genau wie Boudanecea gewandet, doch ihr dunkles, glänzendes
Haar war zu festen Zöpfen geflochten um den Kopf gesteckt, was bedeutet, daß
sie noch keine Priesterin, sondern erst Anwärterin war.


»Godtan!« Mehr brachte Eldran
nicht heraus. Was ist mit Ellandune? wollte er schreien, doch er fürchtete sich
vor der Antwort.


Die Frau zog stumm den roten,
wollenen Türbehang zur Seite und bedeutete ihm einzutreten. Eine ekelerregende
Geruchsmischung schlug ihm entgegen: nach Heilkräutern roch es, nach Salben,
nach verbranntem Fleisch und nach brandigem Fleisch. Mit leicht eingezogenem Kopf
betrat er die Kammer. Die Akoluthin zog den Vorhang hinter ihm zu.


Es war eine einfache Kammer mit
sauber gefegten Holzdielen und einem Fenster, dessen Vorhänge ganz
zurückgezogen waren, um Licht einzulassen. Ein Tisch mit einer großen
Tonschüssel und einem Wasserkrug stand neben dem Bett, auf dem ein nackter Mann
lag, oder vielmehr das, was einst ein Mann gewesen war. Die rechte Seite seines
Gesichts war verbrannt, den Rest rahmte graues Haar ein. Von der Schulter bis
zum Knie war seine rechte Seite eine Masse verkohlten Fleisches, und durch
Risse in dem Schwarz war Rot zu sehen. Es waren keine Finger an dem verdrehten
Stumpf, der einst sein rechter Arm gewesen war. Gut erinnerte Eldran sich an
den Arm, wie er einst gewesen war, denn er hatte ihm den Kampf mit dem Schwert
beigebracht.


»Godtan.« Er schluckte. »Godtan,
ich bin es, Eldran.«


Das verbliebene Auge des so
grauenvoll verbrannten Mannes öffnete sich flatternd und wandte sich ihm zu.
Eldran stöhnte über den Wahnsinn in diesem Auge.


»Wir folgten ihm.« Godtans
Stimme war ein gurgelndes Krächzen. »In … die … Berge. Wollten … es …
töten … Wußten … nicht. Seine … Farben. Wunderschön. Schön … wie der
… Tod. Von seinem … Schuppenpanzer … prallten die … Pfeile ab. Speere
… waren … nicht zu … Sein Atem … ist Feuer!«


Dieses vom Wahnsinn gezeichnete
Auge quoll hervor. »Ruh dich aus, Godtan«, sagte Eldran schnell. »Ruh dich aus,
ich …«


»Nein!« Die Stimme klang heftig
aus dem verzerrten Mund. »Nicht ausruhen. Wir … flohen. Mußten. Kezankier …
entdeckten … uns. Töteten Aelric … und Ellandune. Hielten … mich für …
tot. Täuschte sie.« Godtan stieß ein rasselndes Bellen aus. Mit einem Schauder
war Eldran bewußt, daß es ein Lachen sein sollte. »Einer … mußte ins … Dorf
… zurück. Bescheid … geben. Ich … mußte.« Das Auge blickte in Eldrans
Gesicht, und einen Moment lösten Bestürzung und Schmerz den Wahnsinn ab.
»Verzeih … mir. Ich … wollte … ihn nicht … im Stich … lassen. Verzeih
… Eldran.«


»Ich verzeihe dir«, versicherte
ihm Eldran beruhigend. »Und ich danke dir, daß du zurückgekommen bist, um uns
Bescheid zu geben. Du bist immer noch der beste von uns allen.«


Ein dankbares Lächeln zog über
die verbliebene Hälfte von Godtans Mund, und sein Auge schloß sich zuckend, als
wäre die Anstrengung, es offenzuhalten, zu groß.


Mit zusammengebissenen Zähnen
verließ Eldran das Haus. Seine Augen waren hart und kalt wie der Stahl, dessen
Farbe sie hatten, und als er Boudanecea erreichte, hatte er die Fäuste
verkrampft, daß die Nägel sich in die Handfläche gruben.


»Sagt Ihr mir jetzt mehr?«
knirschte er.


»Die Feuerbestie«, begann sie,
aber er unterbrach sie.


»Eine Mär für Kinder! Was ist
passiert? Erzählt!«


Sie schüttelte die Faust dicht
vor seiner Nase und funkelte ihn mit der gleichen Wut an, die er in sich
verspürte. »Wie, glaubst du, ist Godtan zu seinen Verbrennungen gekommen!
Benutz deinen Kopf, Mann! Eine Mär für Kinder, nennst du es. Ha! Trotz deiner
breiten Schultern fiel es mir immer schwer, dich als Mann zu sehen, denn ich
half deiner Mutter, dich auf die Welt zu bringen. Und mit diesen Händen
wickelte ich dich in deine ersten Windeln. Und jetzt muß ich wieder daran
zweifeln, daß du erwachsen bist! Ich weiß, daß du das mutige Herz eines Mannes
hast, aber hast du dazu auch den Verstand?«


Trotz seines Grimms erschrak
Eldran. Er kannte Boudanecea seit seiner frühesten Kindheit, doch nie hatte er
sie bisher ihren Gleichmut verlieren sehen. »Aber, Godtan … ich dachte … er
ist wahnsinnig …«


»Ja, er ist wahnsinnig, und das
ist das beste für ihn. Den ganzen Weg vom Kezankiangebirge legte er in seinem
Zustand zurück, um uns vom Los seiner Kameraden zu berichten und um die Hilfe
seiner Leute zu suchen, meine Hilfe. Aber keine meiner Salben oder
Beschwörungen können ihm noch nützen. Zu tief war der Brand schon
fortgeschritten, als er ankam. Nur ein Hexer könnte ihm jetzt helfen.« Schnell
nahm sie die goldene Sichel an ihrem Gürtel in die Hand, um das Böse ihres Gedankens
zu vertreiben, und Eldran machte das Zeichen der Sichel.


»So kam also die …
Teufelsbestie«, murmelte er.


Ihr langes Haar wippte, als sie
nickte. »Während du im Westen warst. Erst verbrannte ein Hof mit allen
Gebäuden, und nur angenagte Teile von Menschen und Vieh blieben übrig. Die
Leute erfanden Geschichten, um sich selbst zu beruhigen. Sie sprachen von einem
Brand, in dem die Familie und das Vieh umkamen, und von Wölfen, die über die
Überreste herfielen, nachdem alles niedergebrannt war. Doch dann passierte
dasselbe mit einem zweiten Hof, danach mit einem dritten und vierten und …«
Sie holte tief Luft. »Dreiundzwanzig insgesamt, und immer nachts. Ganze sieben
in der letzten Nacht. Danach nahmen die Hitzköpfe die Sache in die Hand.
Aelric. Godtan. Dein Bruder. Ein Dutzend weitere. Sie redeten wie du, als ich
nach der Vernichtung des ersten Hofes von der Feuerbestie sprach. Eine Mär für
Kinder. Dann fanden sie ihre Prankenabdrücke. Und nun wollten sie mir nicht
glauben, daß keine von gewöhnlichen Sterblichen geschmiedete Waffe der Kreatur
etwas anzuhaben vermag. Heimlich brüteten sie einen Plan aus und schlichen vor
dem Morgengrauen aus dem Dorf, damit ich sie nicht sähe.«


»Wenn keine von Menschenhand
geschmiedete Waffe …« Eldrans Nägel krallten sich noch tiefer in die
Handflächen. »Boudanecea, ich kann es nicht auf sich beruhen lassen. Die
Kezankier müssen für meinen Bruder bezahlen, und das Untier muß getötet werden.
Wiccana, steh mir bei. Es muß! Nicht allein aus Rache, sondern um weitere Greuel
zu verhindern.«


»Ja.« Die Priesterin hauchte das
Wort. »Wart hier.« Sie verschwand im Haus. Als sie zurückkehrte, folgte ihr
eine dralle Akoluthin mit fröhlichen braunen Augen, die eine flache,
rotlackierte Schatulle trug, auf der säuberlich gefaltete weiße Tücher lagen
und ein Krug aus weißem Steingut stand.


»Von diesem Augenblick an«,
mahnte Boudanecea, »mußt du genau tun, was man dir sagt, und nichts anderes. Tu
es, wenn dir dein Leben und dein Verstand lieb sind, Eldran! Komm!«


Die Priesterin ging voraus, und
die Akoluthin folgte Eldran. Die Frauen marschierten gemessenen Schrittes, dem
er sich unwillkürlich anpaßte, als schlüge eine unsichtbare Trommel den Takt.


Die Nackenhärchen sträubten sich
ihm, als ihm klar wurde, wohin sie mit ihm gingen: zum Heiligen Hain von
Wiccana – dem ältesten Heiligen Hain von ganz Brythunien, wo die Stämme der
jüngsten Eichen so mächtig und hoch waren, wie die der ältesten sonstwo in den
Wäldern. Nur die Priesterinnen und ihre Akoluthinnen besuchten heutzutage noch
die heiligen Haine. Früher, vor vielen Jahrhunderten, waren auch Männer dabei
gewesen: als Opfer für die Göttin. Eldran fand diesen Gedanken gar nicht
beruhigend.


Äste so dick wie ein Männerleib
schlossen sich zum Dach über ihren Köpfen, und das verrottende Laub raschelte
unter ihren Füßen. Plötzlich öffnete sich eine Lichtung vor ihnen, in der ein
flacher, breiter Hügel von Gras überwuchert wurde. Eine unbehauene
Granitplatte, so lang und breit wie ein Mann groß war, lag halb begraben an der
Seite des Hügels vor ihnen.


»Versuch den Stein zu heben«,
befahl Boudanecea.


Eldran starrte sie an. Er war um
einen Kopf größer und hatte breitere Schultern als die meisten Männer des
Dorfes, besaß kräftige Muskeln und drahtige Sehnen, aber er wußte, was über
seine Kräfte ging. Doch er erinnerte sich an ihre Mahnung, ehe sie aufgebrochen
waren, und gehorchte. Er kauerte sich neben den gewaltigen Stein und grub mit
den Händen, um den unteren Rand zu finden. Die ersten paar Handvoll ließen sich
leicht entfernen, doch plötzlich schien der weiche Boden zu Fels geworden zu
sein. Er sah zwar nicht anders aus als zuvor, aber er konnte ihn nicht einmal
mit den Nägeln kratzen. Er versuchte es auf andere Weise und warf sein ganzes
Gewicht gegen die Seite des Steins, um ihn vielleicht kippen zu können. Jeder
Muskel und jede Sehne spannten sich, Schweiß rann ihm in Strömen über den
Körper, aber der Stein bewegte sich nicht um Haaresbreite.


»Genug«, sagte Boudanecea. »Komm
und knie hier nieder.« Sie deutete auf eine Stelle vor dem Stein.


Die Akoluthin hatte die
Schatulle geöffnet, in der er verstöpselte Fläschchen und Schälchen mit einer
Glasur vom Grün des Mistelzweigs sah. Boudanecea faßte Eldran an den Schultern
und drehte ihn mit dem Rücken zu der drallen Akoluthin; dann hieß sie ihn niederknien.
Aus dem weißen Krug goß sie ihm klares Wasser über die Hände und trocknete sie
mit den weichen weißen Tüchern. Mit anderen, angefeuchteten Tüchern wischte sie
ihm den Schweiß vom Gesicht.


Während sie ihm Gesicht und
Hände säuberte, sprach die ergrauende Priesterin: »Weder Mann noch Frau
vermögen diesen Stein zu bewegen, noch diesen Hügel ohne Wiccanas Hilfe zu
betreten. Doch mit ihrer Hilfe …«


Die Akoluthin trat mit einem
grünen Schälchen an seine Seite. Mit ihrer goldenen Sichel schnitt Boudanecea
eine Locke von Eldrans Haar. Er erschauderte, als sie diese in das Schälchen
fallen ließ. Nacheinander nahm sie seine Hände und stach ganz leicht mit der
Sichelspitze in seine Daumenballen. Aus ihnen drückte sie je ein paar Tropfen
Blut und ließ sie auf die Haarlocke fallen. Akoluthin und Schälchen
verschwanden wieder aus seiner Sicht.


Boudaneceas Augen hielten seine
in Bann. Er hörte die Akoluthin mit aneinanderklirrenden Fläschchen hantieren
und dazu leiernd Worte sprechen, aber er vermochte das Gesicht nicht von der
Priesterin zu wenden. Dann kehrte die Akoluthin zurück. Boudanecea nahm ihr das
Schälchen ab und einen langen Mistelzweig, den sie in die Schale tauchte.


Mit zurückgelegtem Kopf begann
die Priesterin zu beten. Die Worte, die sie sprach, hatte Eldran noch nie zuvor
gehört, aber ihre Macht ließ ihn bis ins Mark erstarren. Die Luft um ihn wurde
eisig und still. Furcht durchzuckte ihn, als er ohne Anweisung die Arme, mit
den Handflächen nach oben, ausstreckte. Ganz plötzlich hatte er gewußt, daß er
es tun mußte. Der Mistelzweig schlug auf seine Hände, und ein Gefühl des
Wohlbefindens, wie er es noch nie in diesem Ausmaß gekannt hatte, verdrängte
die Furcht. Boudanecea betete weiter, und ihre Stimme hob sich. Der befeuchtete
Mistelzweig schlug ganz leicht erst auf seine linke, dann die rechte Wange.
Plötzlich schien sein Körper kein Gewicht mehr zu haben. Ihm war, als müßte die
geringste Brise ihn davontragen.


Boudanecea verstummte. Eldran
schwankte, dann taumelte er auf die Füße. Das seltsame Gefühl der
Schwerelosigkeit blieb.


»Geh zum Stein!« Boudaneceas
Stimme schien wie Glockenklang in der stillen Luft zu hängen. »Schieb ihn zur
Seite.«


Stumm trat Eldran zu dem Stein.
Soviel er erkennen konnte, hatte er sich nicht verändert. Und er selbst fühlte sich
nicht stärker, sondern eher, als steckte überhaupt keine Kraft in ihm. Doch er
gehorchte. Er bückte sich, legte die Hände an den Stein, zog – verblüfft
öffnete er den Mund, als der Stein sich wie eine Feder hob, sich an seiner
hinteren Kante drehte und lautlos fiel. Er starrte auf den Stein, auf seine
Hände, auf den schrägen Gang in der Hügelseite, auf Boudanecea.


»Geh hinunter«, befahl sie. Die
Anspannung ließ ihr Gesicht wie erstarrt wirken, und ihre Worte schienen laut
zu hallen. »Geh hinunter und bring herauf, was du findest.«


Eldran holte tief Luft und
stolperte den Erdgang hinunter. Kein Staub stieg unter seinen Füßen auf. Breite
lange Granitsteine waren als Wand aufgestellt und als Decke darübergelegt
worden. Allein diese einfache Bauart verriet das ungeheure Alter dieses Ganges.
Schon bald verbreiterte er sich zu einer runden Kammer von etwa zehn Schritt
Durchmesser, die auf die gleiche Weise aus demselben grauen Stein errichtet war
wie der Gang. Obwohl keine Lampen zu sehen waren, erhellte weiches Licht diesen
Raum. Weder Spinnweben noch Staub gab es hier, wie er eigentlich erwartet
hatte. Und erstaunlicher Weise hing ein frischer Duft – wie nach Frühling – in
der Luft.


Er brauchte sich nicht den Kopf
zu zerbrechen, was er von hier mitnehmen sollte, denn von einem einfachen
Podest aus bleichem Stein abgesehen, auf dem ein Schwert uralter Machart lag,
war die Kammer leer. Die breite Schwertklinge glänzte, als wäre sie soeben erst
frisch geschmiedet und geölt aus den Händen ihres Schöpfers hierhergekommen.
Der Bronzegriff war mit Leder umwickelt, das ebenso neu aussah. Beide
Parierstangenenden verliefen in seltsamen Klauen, die aussahen, als wären sie
bestimmt, etwas zu halten, jetzt waren sie jedoch leer.


Ein seltsames Drängen regte sich
in ihm, als er auf das Schwert starrte. Er griff danach und rannte damit ins
Freie, in den Sonnenschein zurück.


Beim ersten Schritt auf das Gras
der Lichtung entquoll ihm ein Seufzer der Erleichterung. Plötzlich fühlte er
sich wie zuvor, ehe er hierhergekommen war. Die ganze merkwürdige Erregung war
wie weggewischt. Unwillkürlich blickte er über die Schulter. Die riesige
Granitplatte lag wieder da, wo sie ursprünglich geruht hatte, und nichts
deutete darauf hin, daß sie bewegt worden war. Selbst das Häufchen Erde
daneben, das er mit den Händen ausgegraben hatte, war nicht mehr.


Ein Schauder durchrann ihn. Nur
das Schwert – eine zwar uralte, aber scheinbar gewöhnliche Klinge – bewies ihm,
daß das Ganze nicht bloß ein Traum gewesen und tatsächlich etwas geschehen war.
Er klammerte sich an seine Vernunft und bemühte sich, lieber gar nicht über
dieses Etwas zu grübeln.


»Flammentöter«, sagte Boudanecea
leise. Sie streckte die Hand nach dem Schwert aus, berührte es jedoch nicht.
»Symbol unseres Volkes, Schwert der Helden unseres Volkes. Vor nahezu
dreitausend Jahren schmiedeten große Zauberer es, als Waffe gegen die
Feuerbestien, denn die Verruchtheit Acherons hatte sie mit ihrer Schwarzen
Magie erschaffen und als Plage über die Welt geschickt. Einst hielten diese
Klauen zwei große Rubine, die Augen des Feuers, und das Schwert vermochte diese
Untiere sowohl zu lenken, als auch zu töten. Ja, mit diesem Schwert kann die
Bestie getötet werden.«


»Warum habt Ihr mir nichts davon
gesagt?« fragte Eldran ungehalten. »Warum brachtet Ihr mich unwissend hierher
wie ein Schaf zur …« Er verstummte, denn er scheute sich vor den Gedanken,
die diese Vorstellung herbeibeschworen.


»Es ist Teil des Zauberbanns
dieses Schwerts«, antwortete die Priesterin, »der auch uns, die wir es hüten,
auferlegt ist. Ohne die Hilfe der Priesterinnen kann niemand an das Schwert
heran. Doch keine Priesterin darf zu irgend jemandem über das Schwert sprechen,
außer zu dem, der es bereits hält. Große Sorgfalt ist bei der Auswahl des
Mannes zu beachten, der zum Flammentöter gebracht werden darf, denn außer
seiner Nützlichkeit gegen die Feuerbestien kann er auch ein Mittel großer Macht
für einen sein, der sich mit derlei auskennt.«


Nachdenklich wog Eldran das
Schwert in der Hand. »Macht? Welcher Art?«


»Suchst du Macht, Eldran?«
fragte Boudanecea ernst. »Oder willst du die Bestie töten?«


»Die Bestie töten«, knurrte er.
Die Priesterin nickte zufrieden.


»Gut. Ich erwählte dich, als ich
erkannte, welcher Art die Bestie ist. Im Umgang mit Pferd, Schwert und Bogen
hast du dich als der Beste in ganz Brythunien erwiesen. Man erzählt sich, daß
du durch die Wälder ziehst, ohne daß die Bäume dich bemerken, und du selbst den
Wind aufspüren kannst. Nur ein Mann mit diesen Fähigkeiten ist imstande, die
Feuerbestie zu jagen. Doch an eines mußt du stets denken: Nie darfst du den
Flammentöter aus der Hand geben, nicht einmal im Schlaf, denn du würdest ihn
nie wiederbekommen, weil das Schwert an seinen Aufbewahrungsort im Hügel
zurückkehrt – wie, weiß allein Wiccana. Schon viele Male verschwand es, doch
immer, wenn es gebraucht und der Stein zur Seite gehoben wird, ruht es auf
seinem Podest in der Hügelkammer. Das würde jedoch dir nicht helfen, denn nur
einmal in seinem Leben kann einem Mann dieses Schwert gegeben werden.«


»Ich werde gut darauf
aufpassen«, versicherte Eldran der Priesterin grimmig. »Es wird seinen Zweck
erfüllen, und dann bringe ich persönlich es hierher zurück. Doch nun muß ich es
erst einmal mitnehmen.« Er schritt auf die Bäume zu, fort von diesem Heiligen
Hain, denn seine innere Unruhe kehrte zurück und sagte ihm, daß dies kein Ort
war, an dem ein Mann lange verweilen durfte. »Es gibt keine Zeit zu vergeuden,
darum muß ich meine Begleiter schnell wählen.«


»Begleiter?« rief Boudanecea und
hielt ihn am Rand der Lichtung auf. »Ich beabsichtigte, dich allein zu
Schicken, dich, einen flinken Jäger, um die Bestie zu töten …«


»Nein. Der Blutpreis für Aelric
und Ellandune und alle anderen, die die Kezankier töteten, muß bezahlt werden.
Das wißt Ihr so gut wie ich.«


»Ja«, seufzte sie. »Deine Mutter
war mir wie eine Schwester. Ich hatte gehofft, eines Tages ihren Enkelsohn auf
den Armen halten zu dürfen, hoffte schon lange darauf. Nun fürchte ich, wird es
mir wohl nie vergönnt sein.«


»Ich komme zurück«, versicherte
er ihr, und plötzlich lachte er zu seiner eigenen Überraschung. »Du wirst mich
noch verheiratet sehen, Boudanecea.«


Sie hob den Mistelzweig zum
Segen, und er neigte den Kopf, ihn zu empfangen. Doch selbst während er es tat,
überlegte er, welche Männer er mitnehmen sollte.
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Conan machte es sich in seinem
hohen zamorianischen Sattel bequem und betrachtete die Gegend, durch die die
Jagdgesellschaft gerade kam. Die wellige Hügellandschaft hatte sich in den drei
Tagen, seit der Rettung Jondras, nicht verändert, nur war das kurze Gras hier
ein bißchen reichlicher, und da und dort wuchs an den felsigen Hügeln
bräunliches Dornengestrüpp. Vor ihnen jedoch stiegen die Hügel an, standen
dichter beisammen und verschmolzen schließlich mit den schroffen
Kezankian-Bergen – jenem Arm des Gebirgszugs, der sich südwärts an der Grenze
zwischen Zamora und Brythunien dahinzog. Conan konnte sich nicht vorstellen,
was Jondra dort jagen wollte. Viel mehr als die großen Schafe mit den
spiralförmigen Hörnern gab es da kaum. Und sie lebten im Herzen des Gebirges,
wo auch die wilden Bergstämme zu Hause waren. Sicher wollte sie kein so
überflüssiges Wagnis eingehen!


Der Jagdzug schlängelte sich
zwischen den niedrigen Hügeln hindurch und vermied die Kuppen, wo er nur
konnte. Speerträger fluchten, wenn sie in ihren Sandalen auf den steinigen
Hängen rutschten, und tauschten Beleidigungen mit den berittenen Bogenschützen.
Lasttiere wieherten, und ihre Treiber verwünschten sie. Die Fuhrleute
schnalzten mit der Peitsche, damit die Ochsen sich noch mehr anstrengten, die
hochrädrigen Vorratskarren zu ziehen. Die Reihe von Ersatzpferden, die noch
höhere Staubfahnen aufwirbelten als der Rest des Zuges, waren die einzigen, die
nicht zu dem allgemeinen Tumult beitrugen. Jondra ritt mit Arvaneus und zehn
weiteren Berittenen an der Spitze, ohne auf den Lärm hinter sich zu achten. Das
war wahrhaftig nicht die richtige Art, ins Reich der Bergstämme einzudringen!
Conan war froh, daß sie wenigstens die Hunde in Shadizar zurückgelassen hatten.


Tamira, die ziemlich unsicher
auf einem zusammengebundenen Haufen gefalteter Zelte auf einem holpernden
Karren saß, winkte Conan zu, und er lenkte sein Pferd neben den Karren. »Du
überraschst mich«, sagte er. »Du bist mir in den letzten drei Tagen
ausgewichen.«


»Lady Jondra hat immer viel für
mich zu tun«, antwortete sie. Sie warf einen Blick auf den Fuhrmann, der im
Augenblick neben seinen Ochsen herschritt, und rutschte zum hinteren Ende des
Fuhrwerks. »Warum bist du mir gefolgt?« zischte sie heftig.


Conan grinste. »Dir gefolgt?
Vielleicht liebe ich die Landluft. Längere Ritte in guter Luft sollen gesund
für die Lunge sein.«


»Landluft …« Sie bedachte ihn
mit einem wütenden Blick. »Die Wahrheit, Cimmerier! Wenn du dir einbildest, du
könntest mir zuvor …«


»Ich habe dir doch gesagt, was
ich mit dir beabsichtige«, unterbrach er sie.


»Das … meinst du ernst?«
Obwohl ihre Stimme ungläubig klang, rutschte sie doch vorsichtshalber zur
entgegengesetzten Karrenseite, damit er nur ja nicht nach ihr greifen konnte,
und blickte ihn über die zusammengefalteten Zeltwände an. »Lady Jondra verlangt
von ihren Leibmägden, daß sie unberührt bleiben, Cimmerier. Du magst dir
vielleicht einbilden, daß du dir Freiheiten herausnehmen kannst, weil du ihr Leben
gerettet hast, aber sie ist eine Edle und wird ihre Dankbarkeit in dem
Augenblick vergessen, in dem du ihre Gesetze brichst.«


»Dann werde ich wohl vorsichtig
sein müssen, nicht wahr?« sagte Conan und hielt sein Pferd zurück, bis es
hinter dem Karren hertrottete. Besorgt hing Tamiras Blick noch eine Weile an
dem Cimmerier, der zufrieden lächelte.


Sie glaubte ihm gewiß nicht, daß
er sich nicht für Jondras Geschmeide interessierte – denn dumm konnte sie nicht
sein, sonst hätte sie in Shadizar nicht so lange als Diebin überlebt –, aber
zumindest würde sie glauben, daß sein Interesse geteilt war, zwischen den
Kleinoden und ihr. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß die meisten Frauen nur
zu gern beim geringsten Anlaß glaubten, ein Mann sei versessen auf sie. Wenn
auch Tamira das glaubte, würde sie nervös über die Schulter blicken, während
sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem Diebstahl widmen sollte.


Ein brandschwarzer Hang, der
ihren Weg säumte, fiel Conan auf. Er lenkte sein Pferd aus reiner Neugier
dorthin. Nichts war übrig von den Dornbüschen, die den Hang bedeckt hatten,
außer verkohlten Stümpfen und Asche. Ein Blitz war wohl kaum die Ursache, denn
Blitze schlugen gewöhnlich in Gipfel, nicht an den Hängen ein.


Plötzlich blieb sein Pferd mit
geblähten Nüstern schnaubend stehen und stieß schließlich ein ängstliches
Wiehern hervor. Er versuchte, das Tier näher heranzutreiben, doch es weigerte
sich, ja machte sogar einen Schritt zurück. Er runzelte die Stirn, denn
nirgendwo war etwas Bedrohliches zu sehen. Was konnte ein Pferd, das für die
Löwenjagd ausgebildet und daran gewöhnt war, so erschrecken?


Er schwang sich aus dem Sattel,
ließ die Zügel fallen und vergewisserte sich, daß das Pferd stehenblieb. Seine
Flanken zitterten, aber es rannte nicht fort. Conan näherte sich der
verbrannten Stelle. Vorsichtshalber lockerte er das Schwert in der Scheide.


Er stocherte mit den
Stiefelspitzen in der Asche. Zunächst stießen sie auf nichts weiter als verkohltes
Gestein, da rutschte plötzlich etwas ein wenig zur Seite. Er bückte sich danach
und hob ein abgebrochenes Rinderhorn mit einem Stück Schädel daran auf. Das
Horn war angekohlt, genau wie die paar Fleischfetzen, wo es aus dem Schädel
gewachsen war. Das Schädelstück selbst war weiß. Sorgfältig sah er sich auf dem
ganzen verkohlten Hangstück um. Er fand keine weiteren Knochen mehr, nicht
einmal Splitter, wie Hyänen sie übriglassen würden, wenn sie sich an eines
Löwen geschlagener Beute gütlich taten. So dehnte er seine Suche um die
verkohlte Stelle aus.


Mit klappernden Hufen
galoppierte Arvaneus zu ihm hoch und zerrte am Zügel, daß sein Pferd tänzelte,
während er finster zu Conan hinunterblickte. »Wenn du uns nicht mehr
nachkommst, Barbar«, sagte er abfällig, »wirst du vielleicht nicht mehr soviel
Glück haben, jemanden zu finden, der dich aufnimmt.«


Conans Hände verkrampften sich
um das Horn. Das Geschmeide, erinnerte er sich. »Ich habe das in der Asche
gefunden und …«


»Ein altes Rinderhorn«,
schnaubte der Geiergesichtige geringschätzig, »und ein Blitzeinschlag. Möglich,
daß das jemandem wie dir als Omen erscheinen mag, aber wir haben keine Zeit zu
vergeuden.«


Tief Atem holend, fuhr Conan
fort: »Es sind auch Spuren …«


»Ich habe Fährtenleser, Barbar,
und brauche dich nicht. Es wäre besser, wenn du nicht weiter mit uns kämst.
Verlaß uns, Barbar, solange du es noch kannst.« Arvaneus wendete sein Pferd,
daß Steinchen und Erde aufspritzten, und galoppierte dem schnell
verschwindenden Zug nach.


Ein scharfes Knacken war zu
hören. Conan stellte fest, daß das Rinderhorn in seinen Händen gebrochen war.
»Zandrus neun Höllen!« fluchte er.


Er warf das Horn von sich und
kniete sich nieder, um den Abdruck, den er entdeckt hatte, genauer zu
betrachten. Er war unvollständig, da der Boden zu steinig war, als daß man auf
ihm deutliche Abdrücke hätte hinterlassen können. Jedenfalls stammte er von
einem Tier, und zwar von zwei Zehen, die in langen Krallen endeten. Er legte
den Zeigefinger daneben. Allein die Kralle war länger als der Finger.


Conan hatte noch nie von einem
Tier gehört, das so riesige Krallen wie dieses hatte. Zumindest, dachte er, ist
Jondra nicht auf Jagd danach. Er wollte ihr auch nichts davon erzählen. Wie er
sie jetzt kannte, würde sie sich auf die Gelegenheit stürzen, ein unbekanntes
Tier jagen zu können, vor allem, wenn es gefährlich war. Aber er würde die
Augen jedenfalls offenhalten. Er schwang sich wieder in den Sattel und
galoppierte dem Jagdzug nach.


Früher als erwartet, holte er
ihn ein, denn er hatte angehalten. Die Männer hatten die Hände um die Mäuler
der Pferde gelegt, um sie am Wiehern zu hindern, und die Fuhrleute hielten die
Ochsen an den Nasenringen. Tamira hörte auf, sich den Staub vom weißen Kittel
zu bürsten und schnitt eine Grimasse, als Conan sein Pferd an dem Karren mit
den gefalteten Zelten vorüberführte. Ein schwacher, aber stetiger Trommelschlag
war aus der Ferne zu hören.


An der Spitze des Zuges lagen
Lady Jondra und einige ihrer Jäger auf dem Bauch nahe dem Kamm eines Hügels.
Conan ließ sein Pferd am Fuß zurück und stieg den Hang hoch. Ehe sein Kopf über
den Kamm ragen würde, legte er sich ebenfalls auf den Boden. Der Trommelschlag
war hier lauter zu hören.


»Verschwinde, Barbar!« knurrte
Arvaneus. »Du wirst hier nicht gebraucht!«


»Sei still, Arvaneus.« Jondras
Stimme klang weich, und doch duldete sie keinen Widerspruch.


Conan achtete nicht auf die
beiden. Etwa eine Drittelmeile entfernt marschierte ein anderer Zug, und zwar
folgte er einer schnurgeraden Linie, ohne darauf zu achten, ob deshalb Hügel
überquert werden mußten oder nicht. Eine größere Truppe der zamorianischen
Armee! Zweihundert Kavalleristen mit Spitzhelmen ritten in Viererreihen hinter
einem Leopardenbanner. Ihnen folgten zwanzig Trommler, die ihre Instrumente im
Takt schlugen. Der Cimmerier schätzte grob die Zahl der Speerträger, Reihe um
Reihe um Reihe: fünftausend Mann waren es gut, deren Gleichschritt selbst wie
gedämpfter Trommelschlag klang.


Conan wandte den Kopf, um Jondra
anzusehen. Sie errötete unter seinem Blick. »Weshalb verbergt ihr euch vor der
Armee?« fragte er.


»Wir werden unser Lager
aufschlagen«, sagte Jondra, ohne ihm zu antworten. Sie stieg den Hang hinunter,
und die Jäger folgten ihr.


Conan blickte stirnrunzelnd
hinterher, dann schaute er wieder den Soldaten nach, bis sie hinter den Hügeln
im Norden außer Sicht verschwanden.


Die Zelte waren zwischen zwei
Hügeln aufgestellt, als Conan endlich den Kamm verließ. Jondras scharlachrotes
Zelt, das die anderen überragte, stand genau in der Mitte. Die Ochsen und
Pferde waren hinter der Karrenreihe angebunden. Keine Feuer brannten, wie Conan
sofort auffiel, und die Köche verteilten Dörrfleisch und -früchte.


»Ah, Barbar«, sagte Arvaneus,
der an einem Fleischstreifen kaute. »Ich sehe, du hast gewartet, bis die Arbeit
hier getan war.«


»Warum will Jondra nicht von der
Armee gesehen werden?« fragte Conan.


Der Geiergesichtige spuckte
einen halbgekauten Brocken aus.


»Lady Jondra!« schnaubte
er. »Wenn du nicht den nötigen Respekt walten läßt, Barbar, werde ich …«
Seine Hand legte sich um den Tulwargriff.


Ein Lächeln zog über des
Cimmeriers Gesicht, das jedoch nicht die plötzlich harten Augen erfaßte. So
mancher, der dieses Lächeln gesehen hatte, lebte nicht mehr, um davon erzählen
zu können. »Was denn, Jäger? Versuch doch, was du gern möchtest, wenn du dich
für Manns genug hältst.« In einem Herzschlag hielt der Schwarzäugige den
Krummsäbel blank in der Hand. Aber obwohl Conans Hand nicht einmal in der Nähe
des Schwertgriffs gewesen war, hatte er seine Klinge genauso schnell gezogen.


Arvaneus blinzelte, erschrocken
über die Flinkheit des riesenhaften Cimmeriers. »Weißt du überhaupt, wer ich
bin, Barbar?« Sein Gesicht spannte sich, als er selbst bemerkte, daß seine
Stimme leicht zitterte. »Jäger nennst du mich, doch bin ich der Sohn von Lord
Andanezeus, und wäre diejenige, die mich gebar, nicht eine Konkubine gewesen,
so wäre ich jetzt ein Lord von Zamora. Edles Blut fließt in meinen Adern,
Barbar. Blut, das selbst für Lady Jondra annehmbar ist, während deines …«


»Arvaneus!« Jondras Stimme klang
wie Peitschenknall über das Lager. Mit bleichem Gesicht kam sie auf die beiden
Männer zu und blieb nur einen Schritt vor ihnen stehen. Ihr enges Lederwams war
vorn geschnürt, und rote Lederstiefel reichten ihr zu den Knien. Arvaneus beobachtete
sie mit sichtlicher Qual in den Augen, während ihre Conan besorgt ins Gesicht
blickten und sich dann hastig abwandten. »Du nimmst dir zuviel heraus,
Arvaneus!« sagte sie mit nicht ganz fester Stimme. »Steckt eure Klingen wieder
ein.« Ihr Blick huschte zu Conan. »Beide!«


Aus Arvaneus’ Miene sprachen
gleichermaßen Wut, Verlegenheit, Verlangen und Hilflosigkeit. Wortlos stieß er
die dunkle Klinge zurück in die Scheide, als wären es des Cimmeriers Rippen.


Conan wartete, bis des anderen
Tulwar in der Hülle steckte, ehe er sein Schwert in die Scheide schob. »Ich
möchte immer noch wissen, weshalb ihr euch vor eurer eigenen Armee versteckt.«


Jondra blickte ihn an, zögerte,
da sagte Arvaneus schnell: »Meine Lady, dieser Mann sollte nicht bei uns sein.
Er ist kein Jäger, kein Bogenschütze oder Speerträger. Er dient Euch nicht –
wie ich es tue.«


Grinsend warf Conan die schwarze
Mähne zurück. »Es stimmt, ich bin mein eigener Herr, aber als Jäger bin ich so
gut wie du, Zamorier. Und was den Speer betrifft, möchtest du dich mit mir
messen? Um Geld?« Er wußte, daß er den Mann in irgend etwas schlagen mußte,
wollte er seine Ruhe vor ihm haben, solange er bei dem Jagdzug blieb. Und er
hatte sich gehütet, den Bogen zu erwähnen, mit dem er keine Erfahrung hatte.


»Einverstanden!« rief der
Oberjäger. »Bringt die Speere! Beeilt euch! Ich werde diesem barbarischen
Tölpel zeigen, wie man damit umgeht.«


Jondra öffnete den Mund, schloß
ihn jedoch wieder, als rege Tätigkeit im Lager einsetzte. Ein freier Platz für
das Speerwerfen wurde geschaffen; ein paar Männer rannten zu den Karren, um die
schwere Übungsscheibe zu holen, und sie schleppten das dicke Bündel gewebten
Strohs herbei, das erstaunlicherweise auf den Jagdausflug mitgenommen worden
war. Das war ein besseres Ziel als Baumstämme oder ein Hang, denn in ihr
brachen Pfeile oder Speerspitzen nicht.


Ein kahlgeschorener Mann mit
langer Nase sprang auf ein Faß. »Ich nehme Wetten an!« rief er. »Ich zahle eins
zu zwanzig für Arvaneus – zwanzig zu eins gegen den Barbaren. Bitte nicht
drängeln!« Ein paar gingen zu ihm, aber die meisten hielten den Ausgang des
Wettwerfens von vornherein für entschieden.


Conan bemerkte, daß Tamira unter
jenen beim Faß war. Als sie sich davon entfernte, kam sie an ihm vorbei. »Tu
dein Bestes«, sagte sie, »und ich werde ein Silberstück gewinnen …« Sie
wartete, bis seine Brust vor Stolz anschwoll, dann endete sie mit spöttischem
Lachen: »… weil ich auf den anderen gesetzt habe.«


»Es wird mir eine Freude sein,
dir behilflich zu sein, deine Kupferstücke zu verlieren«, sagte er trocken.


»Hör auf zu kokettieren, Lyana!«
rief Jondra scharf. »Ich habe Arbeit für dich.«


Tamira schnitt eine Grimasse,
aber doch so, daß ihre Herrin sie nicht sehen konnte – was Conan unwillkürlich
zum Grinsen reizte –, und rannte, um zu gehorchen.


»Willst du werfen, Barbar?« rief
Arvaneus höhnisch. Der hochgewachsene Oberjäger hielt einen Speer und hatte den
Oberkörper entblößt, so daß seine kräftigen Muskeln zu sehen waren. »Oder willst
du lieber bei der Magd bleiben?«


»Sie ist jedenfalls erfreulicher
anzusehen als du«, antwortete Conan.


Arvaneus’ Gesicht verdunkelte
sich bei dem Gelächter der Umstehenden. Mit der Speerspitze kratzte der
Zamorier eine Linie in den harten Boden. »Dein Fuß darf nicht über diesen
Strich treten, oder du verlierst, so gut du auch werfen magst. Obwohl ich
bezweifle, daß ich mir über letzteres Gedanken machen muß.«


Conan schlüpfte aus seinem Wams,
griff nach einem Speer, den ihm ein anderer Jäger reichte, und trat an die
Linie. Er blickte auf die riesige Zielscheibe, die in dreißig Schritt
Entfernung aufgestellt war. »Das ist aber nicht sehr weit«, bemerkte er.


»Du schaust ja auch nicht auf
das Ziel, Barbar.« Der Geiergesichtige deutete in die entsprechende Richtung.
Ein hagerer Mann machte sich daran, ein kreisrundes, handgroßes Stück schwarzen
Stoff in der Mitte der Zielscheibe zu befestigen.


Conan riß gespielt die Augen
erschrocken auf. »Ahhh«, hauchte er, und das spöttische Lächeln des Oberjägers
vertiefte sich.


»Um fair zu sein«, erklärte
Arvaneus laut, damit alle es hören konnten, »gebe ich dir hundert zu eins.« Ein
Murmeln ging durch die Zuschauer, offenbar waren alle im Lager herbeigekommen.
»Du hast doch von Geld gesprochen, nicht wahr? Außer du gibst gleich zu, daß
ich der bessere von uns beiden bin.«


»Hundert zu eins scheint fair zu
sein, wenn man bedenkt, was du von dir hältst«, sagte Conan. Das bisherige
Murmeln des Staunens über Arvaneus’ Angebot wurde zum Gelächter. Conan wog
seinen Beutel. »Ich bin bereit, fünf Silberstücke zu setzen.« Das Gelächter
verstummte, lähmendes Schweigen setzte ein. Wenige rechneten damit, daß der
Geiergesichtige verlieren könnte, aber die Höhe seines Verlusts, falls er es
doch tat …


Arvaneus wirkte ungerührt.
»Einverstanden«, sagte er nur. Er wich von der Linie zurück, dann machte er
zwei Vorwärtsschritte und schleuderte den Speer. Er traf genau in die Mitte des
schwarzen Stoffs und nagelte ihn fester an das Stroh. Gut ein Dutzend der Jäger
jubelten ihm zu und wollten sich ihren Wettgewinn gleich holen. Spöttisch
lachend trat der Oberjäger zur Seite.


Conan wog den Speer in seiner
Hand, als er an der Linie stand. Der Schaft war so dick wie seine beiden Daumen
zusammen, und seine Spitze, eine Eisenklinge, etwa so lang wie sein Unterarm.
Plötzlich lehnte er sich zurück, dann schwang er vor. Arm und Körper bewegten
sich gleichzeitig. Mit einem heftigen Aufschlag, der die Zielscheibe
zurückstieß, grub sein Speer sich keinen Fingerbreit von Arvaneus’ ins
Schwarze. »Vielleicht, wenn die Scheibe ein wenig weiter entfernt wäre«,
murmelte er. Arvaneus knirschte mit den Zähnen.


Im Lager herrschte Schweigen,
bis der Mann auf dem Faß es brach. »Ich zahle eins zu eins! Wer setzt ein?«


»Halt’s Maul, Telades!« brüllte
Arvaneus erbost, aber die Männer scharten sich um den Kahlgeschorenen. Wütend
deutete der Oberjäger auf die Zielscheibe. »Zurück! Stellt sie weiter entfernt
auf!« Zwei Männer beeilten sich, sie zehn Schritte weiter zu ziehen, dann
kehrten sie mit den Speeren zurück.


Während er Conan anfunkelte,
stellte Arvaneus sich wieder hinter die Linie, rannte vorwärts und warf. Erneut
traf sein Speer ins Schwarze. Conan trat nur einen Schritt von der Linie
zurück, und wieder war sein Wurf eine einzige fließende Bewegung. Sein Speer
streifte Arvaneus’ und stach durch das schwarze Tuch, noch dichter am
Mittelpunkt als das erstemal. Einige Jäger brüllten begeistert. Der Cimmerier
war überrascht, ein Lächeln auf Jondras Gesicht zu sehen, und noch überraschter
bei Tamira.


Arvaneus’ Gesicht dagegen
verzerrte sich vor Wut. »Weiter!« schrie er, als die Speere zurückgebracht
wurden. »Noch weiter weg!«


Ein erwartungsvolles Schweigen
setzte ein, als die Zielscheibe in einer Entfernung von sechzig Schritt
aufgestellt wurde. Um jetzt zu treffen, mußte man wirklich gut sein.


Brummelnd machte der Oberjäger
sich bereit und warf. Der Speer drang in die Zielscheibe.


»Daneben!« jubelte Telades. »Er
hat das Schwarze nur gestreift! Eins zu fünf für Conan!«


Der Cimmerier warf. Zum
drittenmal traf sein Speer kraftvoll ins Schwarze. Ein gewaltiges Gebrüll hob
an, und die Männer schlugen mit den Speeren anerkennend auf den Boden.


Telades sprang vom Faß und
rannte lachend durch die Menge zu Conan. »Du hast mich heute ganz schön was
gekostet, Nordmann.« Er schüttelte ihm heftig die Hand. »Aber dieses Schauspiel
war mir jedes Kupferstück wert.«


Mit fast aus dem Kopf quellenden
Augen würgte Arvaneus einen Schrei hervor. »Nein!« Plötzlich rannte er zur
Zielscheibe, stieß jeden, der ihm im Weg war, zur Seite, und begann, die
schwere Scheibe noch weiter weg zu schieben. »Triff jetzt, Hund von einem
Barbaren!« schrillte er. »Erlik hol dich und deine verfluchten Tricks. Na,
versuch schon, jetzt zu treffen!«


»Aber das sind mindestens
hundert Schritt!« rief Telades und schüttelte den Kopf. »Das kann niemand …«
Mit einem Keuchen unterbrach er sich, als Conan einem Jäger den Speer aus der
Hand nahm. Wie Antilopen, die vor einem Löwen davonlaufen, brachten sich die
Männer, die sich zwischen dem Cimmerier und der Zielscheibe befanden, hastig in
Sicherheit.


Wieder erklang Arvaneus’
inzwischen hysterisch gewordene Stimme. »Triff jetzt, Barbar. Versuch es doch!«


Den Speer in der Hand wiegend,
bewegte Conan sich plötzlich. Die kräftigen Beine trugen ihn vorwärts, sein Arm
schwang zurück, und der Speer zog einen hohen Bogen durch die Luft. Der
geiergesichtige Oberjäger starrte mit offenem Mund dem Speer entgegen, der auf
ihn zuzukommen schien, dann schrie er gellend auf und warf sich zur Seite.
Staub stieg vom Stroh der Zielscheibe auf, als die Klingenspitze in den
schwarzen Stoff drang, unmittelbar neben die beiden Speere, die bereits dort
steckten.


Telades rannte darauf zu und riß
die Augen ungläubig auf. Er fuchtelte mit den Händen. »Bei allen Göttern! Er
hat ins Schwarze getroffen! He, ihr alle, die ihr euch für Speerwerfer haltet,
erkennt euren Meister an! Aus hundert Schritt hat er ins Schwarze getroffen!«


Die Jäger drängten sich um
Conan, brüllten ihre Begeisterung hinaus und versuchten, ihm die Hand zu
schütteln.


Das Jubelgebrüll verstummte
abrupt, als Jondra herbeikam. Die Menge bildete eine Gasse für sie und wartete
neugierig auf ihre Worte. Einen Augenblick blieb sie jedoch fast schüchtern vor
Conan stehen, ehe sie sprach.


»Ihr habt etwas gefragt,
Cimmerier«, sagte sie endlich und blickte mehr über seine Schulter, als ihn an.
»Ich gebe niemandem Rechenschaft über das, was ich tue, aber Ihr habt mir das
Leben gerettet, und Euer Wurf war großartig, darum werde ich antworten, aber Euch
allein und unter vier Augen. Kommt mit mir.« Mit gestrafften Schultern drehte
sie sich, ohne nach links oder rechts zu sehen, und schritt zu ihrem
scharlachroten Zelt.


Conan folgte ihr langsam. Als er
ihr Zelt betrat, stand die Edle mit den vollendeten Rundungen mit dem Rücken
zum Eingang und spielte mit den Bändern ihres Lederwamses. Kostbare
iranistanische Teppiche bedeckten den Boden, und darauf lagen verstreut
Seidenkissen. Einige Messingtischchen standen herum und auf ihnen brennende
goldene Lampen.


»Warum also?« fragte Conan.


Sie zuckte zusammen, drehte sich
aber nicht zu ihm um. »Wenn die Armee eine solche Truppe ausschickt«, sagte sie
abwesend, »ist anzunehmen, daß man Schwierigkeiten erwartet. Zweifellos würde
die Armee versuchen, eine Jagdgesellschaft heimzuschicken, und ich habe keine
Lust, irgendeinem General klarmachen zu müssen, daß ich mich nicht
herumkommandieren lasse.«


»Und daraus macht Ihr ein
Geheimnis?« Conan runzelte die Stirn. »Glaubt Ihr nicht, daß Eure Jäger von
allein auf diesen Gedanken gekommen sind?«


»Ist Lyana erfreulich anzusehen,
wie Ihr gesagt habt?« fragte sie übergangslos. »Erfreulicher als ich?«


»Sie ist hübsch.« Conan
lächelte, als er sah, wie sie wieder die Schultern straffte. »Aber nicht so
bezaubernd wie Ihr«, fügte er hinzu. Er war zwar noch sehr jung, aber er kannte
Frauen gut genug, um zu wissen, wie vorsichtig man sein mußte, wenn man zu
einer Frau von der Schönheit einer andern sprach.


»Ich werde Arvaneus’ Wettschuld
bezahlen.« Auch das kam abrupt. »Er hat überhaupt keine fünfhundert
Silberstücke.«


Der riesenhafte Cimmerier
blinzelte verwirrt über den erneuten plötzlichen Themawechsel. »Ich werde es
von Euch nicht nehmen. Die Wette war mit ihm abgeschlossen.«


Sie hatte den Kopf gesenkt und
war sich offenbar nicht bewußt, daß sie laut redete. »Warum geht er mir nicht
aus dem Kopf? Warum muß er ein Barbar sein?« Unerwartet drehte sie sich um, und
Conan holte laut Luft. Sie hatte die Bänder ihres Wamses gelöst, nun klaffte
das geschmeidige Leder, und ihr fester Busen war mit den dunklen Brustwarzen zu
sehen. »Hast du gedacht, ich brächte dich nur in mein Zelt, um deine Fragen zu
beantworten?« rief sie. »Ich habe noch keinem Mann erlaubt, mich zu berühren,
aber du versuchst es nicht einmal. Willst du mich so schamlos machen wie …«


Ihre Stimme erstarb, als Conan
sie an sich zog. Seine kräftigen Hände schlüpften unter ihr Wams, die Finger
spreizten sich auf der glatten Haut ihres Rückens, und er drückte sie an sich,
daß ihr Busen an seine Brust preßte. »Ich versuche es, und mehr als das«,
versicherte er ihr. Er zog ihr das Wams aus und ließ es achtlos zu Boden
fallen.


Sie klammerte sich an ihn und
legte den Kopf an seine breite Brust. »Meine Jäger werden wissen … sie werden
ahnen, was ich … was du …« Sie erschauderte und drückte sich fester an ihn.


Seine Finger berührten sanft ihr
Kinn, und er hob ihren Kopf und blickte ihr in die Augen, die grau wie ein
Morgen in den Bergen waren. »Wenn du Angst vor dem hast, was sie denken, warum
dann …?«


Mit der rosigen Zungenspitze
benetzte sie die Lippen. »Nie hätte ich diesen Speerwurf fertiggebracht«,
murmelte sie und zog ihn mit sich auf die Seidenkissen.
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Conan warf die Pelzdecken zur
Seite und stand auf, nicht ohne einen bewundernden Blick auf die nackte Jondra
zu werfen. Sie seufzte im Schlaf, hob die Arme über den Kopf und straffte so
die Kuppen ihres Busens, daß Conan in Versuchung kam, sich doch noch nicht
anzukleiden. Er widerstand ihr jedoch und griff nach seinem Hemd. Den
verschlossenen Eisentruhen mit ihren Kleinodien widmete er nicht einen Blick.


Drei Tage waren seit dem
Speerwerfen vergangen, aber trotz ihrer Besorgnis, was ihre Jäger denken
mochten, hatte Jondra nicht viel dagegen getan, daß nicht selbst ein Blinder
und Tauber bemerken mußte, was zwischen ihr und dem Cimmerier vorging. Sie
hatte in der ersten Nacht nicht zugelassen, daß er sie verließ, nicht einmal,
um zu essen, und die beiden folgenden war es nicht anders gewesen. Jeden Morgen
bestand sie darauf, offenbar ohne das Lächeln der Jäger und die finsteren
Blicke Arvaneus’ zu bemerken, daß Conan sie zur Jagd begleite. Eine Jagd, die
nur so lange dauerte, bis sie ein abgelegenes, geschütztes Fleckchen fand, das
Platz für zwei bot. Die keusche, edle Lady Jondra hatte Gefallen daran
gefunden, mit einem Mann zu liegen, und holte nun nach, was sie bisher versäumt
hatte.


Das hieß jedoch keineswegs, daß
sie nun an nichts anderes mehr dachte. Am ersten Tag ihres Ausflugs zu zweit
war sie bei ihrer Rückkehr sehr unzufrieden gewesen über die geringe Strecke,
die der Zug inzwischen zurückgelegt hatte. Erbost war sie an ihm
entlanggeritten und hatte die Männer mit der Zunge schlimmer aufgerüttelt, als
eine Peitsche es vermocht hätte. Arvaneus hatte sie zur Seite genommen; zwar
hörte niemand, was sie zu ihm sagte, aber als er zum Zug zurückgaloppierte,
waren seine Lippen ein bleicher Strich und seine schwarzen Augen glommen. Doch
auch danach war sie nicht zufrieden mit dem Fortschritt des Zuges.


Conan warf sich den schwarzen
khauranischen Umhang über die Schultern und trat hinaus in den kühlen Morgen.
Befriedigt stellte er fest, daß die Feuer endlich mit getrockneten Ochsenfladen
brannten, wie er es vorgeschlagen hatte. So stieg kein Rauch auf, der auf sie
aufmerksam machen könnte, und das war jetzt wichtiger denn je. Eine Tagesreise
im Norden von ihrem gegenwärtigen Lager, oder höchstens zwei, wenn sie zwischen
den nun dichteren und steileren Hügeln langsamer vorankamen, hoben sich die
Gipfel des Kezankiangebirges am Horizont ab.


Sie hatten ihr Lager auf einer
Hügelkuppe aufgeschlagen, zwischen Bäumen, die durch den trockenen Felsboden
verkümmert wuchsen. Alle Männer trugen jetzt zu jeder Zeit ihre Kettenhemden,
und selbst wenn sie nur einmal austreten mußten, nahmen sie Speer oder Bogen
mit.


Tamira, die unter dem wachsamen
Auge des fetten Kochs von einem Feuer zum andern eilte, um jeden der
fleischbeladenen Spieße halb umzudrehen, schnitt eine Grimasse, als sie Conan
sah. Beim Anblick des Cimmeriers verbarg Arvaneus, der mit überkreuzten Beinen
an einem Feuer saß, das finstere Gesicht hinter einem Krug.


Conan achtete nicht auf sie,
sondern lauschte angespannt auf den Laut, den er zu hören vermeint hatte.
Schließlich faßte er Tamira am Arm. »Geh, weck J… deine Herrin.« Tamira
stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihn nur an. »Beeil dich«, drängte
er. »Aus dem Süden nähern sich Reiter.« Erschrocken wandte sie den Kopf in die
angegebene Richtung, dann rannte sie zu dem großen scharlachroten Zelt.


»Welchen Unsinn hast du dir da
wieder ausgedacht«, grollte Arvaneus. »Ich sehe nichts.«


Telades stürmte quer durch das
Lager zu dem Oberjäger. »Mardak läßt ausrichten, daß er Hufschlag im Süden
hört, Arvaneus.«


Fluchend setzte der
Geiergesichtige den Krug ab und stand auf. Besorgt runzelte er die Stirn.
»Kezankier?« fragte er Telades, der daraufhin mit den Schultern zuckte.


»Wohl unwahrscheinlich, aus
dieser Richtung«, sagte Conan. »Trotzdem kann es nicht schaden, die Leute
möglichst leise zu alarmieren.«


»Wenn ich deinen Rat brauche«,
knurrte Arvaneus, beendete jedoch den Satz nicht, sondern wandte sich statt
dessen an Telades. »Sag den Männern Bescheid. Sie sollen sich bereitmachen.«
Mit verzerrtem Gesicht fügte er hinzu: »Leise!«


Ungebeten half der Cimmerier
Telades und rannte mit der Warnung von einem zum anderen. Auch Mardak, ein
grauhaariger, schielender Mann mit langem dünnem Schnurrbart, tat bereits das
gleiche. Die Jäger nahmen die Nachricht ruhig auf. Da und dort betastete einer
den Griff seines Tulwars oder zog einen lackierten Köcher näher, doch ansonsten
machten alle mit dem weiter, was sie bisher getan hatten, allerdings mit
regelmäßigen, wachsamen Blicken nach Süden.


Bis Conan zur Lagermitte
zurückkehrte, waren zehn Reiter auf der Kuppe des nächsten Hügels erschienen
und lenkten ihre Pferde im Trott in die Richtung des Lagers.


Arvaneus brummte: »Wir könnten
sie alle töten, ehe sie überhaupt auf uns aufmerksam werden. Was sind sie
eigentlich? Kezankier jedenfalls nicht.«


»Brythunier«, erklärte Telades.
»Besteht denn wirklich ein Grund, sie zu töten, Arvaneus?«


»Barbarengeschmeiß«, knurrte der
Oberjäger abfällig. »Sie sehen uns nicht einmal.«


»O doch«, widersprach Conan,
»sonst hätten sie die Kuppe nicht überquert. Und wieso bist du so sicher, daß
es nicht viel mehr sind als die, die wir sehen?«


Die beiden Zamorier wechselten
erstaunte Blicke, doch Conan achtete nicht auf sie, sondern befaßte sich mit
den Näherkommenden. Alle trugen Pelzstulpen und pelzverbrämte Umhänge, hatten
Breitschwerter an den Gürteln hängen und hinter den Sätteln Rundschilde. Neun
waren außerdem mit Speeren bewaffnet, und der vorderste mit einem mächtigen
Bogen.


Die brythunischen Reiter kamen
nun den Hügel hoch und hielten in einiger Entfernung vom Lager an. Der Anführer
hob den Bogen über den Kopf und rief: »Ich bin Eldran. Sind wir hier willkommen?«


Arvaneus schwieg mit mürrischem
Gesicht.


Conan hob die Rechte über den
Kopf. »Ich bin Conan«, antwortete er. »Ich heiße euch willkommen, solange ihr
euch mit niemandem hier anlegt. Steigt ab und setzt euch zu uns ans Feuer.«


Eldran schwang sich lächelnd aus
dem Sattel. Er war fast so groß wie der Cimmerier, doch nicht ganz so
breitschultrig. »Wir können nicht lange bleiben, wir suchen nur Auskunft, dann
wollen wir gleich weiter.«


»Auch ich suche Auskunft«, sagte
Jondra und trat zwischen die Männer. Ihr hellbraunes, mit sonnengebleichten
Strähnen durchzogenes Haar war leicht zerzaust, und ihrer engen Reithose sowie
dem Hemd aus smaragdgrüner Seide sah man an, daß sie in großer Eile
hineingeschlüpft war. »Sagt mir …« Sie verstummte, als ihre Augen Eldrans
begegneten, die so grau wie ihre eigenen waren. Sie legte den Kopf zurück, um
zu ihm hochzublicken, und ihr Mund stand offen. Schließlich fragte sie mit
unsicherer Stimme: »Aus … aus welchem Land seid Ihr?«


»Sie sind Brythunier«, warf
Arvaneus ein. »Wilde!«


»Halt den Mund!« schrie Jondra.
Ihr heftiger Grimm überraschte die Männer. Conan und Eldran blickten sie
erstaunt an. Arvaneus wurde bleich. »Ich habe nicht mit dir geredet«, fuhr sie
zornbebend fort. »Du wirst schweigen, bis man zu dir spricht. Verstehst du,
Jäger?« Ohne auf seine Antwort zu warten, wandte sie sich wieder Eldran zu.
Ihre Wangen hatten sich gefärbt, ihre Stimme klang angespannt, aber kühl. »So
seid ihr wohl ein Jagdtrupp? Wißt ihr nicht, daß es doppelt gefährlich für euch
ist, hier zu jagen? Die zamorianische Armee ist unterwegs, und die Kezankier
sind auch nicht fern.«


»Die zamorianische Armee scheint
uns nicht zu bemerken«, sagte der große Brythunier. Seine noch immer in den
Sätteln sitzenden Begleiter lachten. »Und was die Kezankier betrifft …« Seine
Stimme klang ruhig, doch zorniges Licht blitzte in seinen Augen auf. »Ich habe
meinen Namen genannt, Frau, doch Euren habe ich noch nicht gehört.«


Sie richtete sich hoch auf,
reichte jedoch trotz ihrer beachtlichen Größe nicht weiter als bis zu seinen
Schultern. »Es ist Lady Jondra aus dem Haus der Perashanids von Shadizar, zu
der Ihr sprecht, Brythunier.«


»Ein edles Geschlecht,
Zamorierin.«


Auch jetzt war seine Stimme
völlig ruhig, aber Jondra zuckte zusammen, als hätte er sie verhöhnt.
Merkwürdigerweise schien sie dadurch ihre Fassung voll wiederzugewinnen. Mit
fester Stimme sagte sie: »Wenn Ihr Jäger seid, habt Ihr vielleicht die Bestie
gesehen, die ich jage, oder wißt, wo sie zu finden ist. Man sagte mir, sie habe
den Leib einer gewaltigen Schlange, ihr Schuppenpanzer schillere in vielen
Farben …«


»Die Feuerbestie!« murmelte
einer der Brythunier, und andere beschrieben ein geschwungenes Zeichen in der
Luft, das möglicherweise Schutz erflehen sollte.


Mit angespanntem Gesicht sagte
Eldran: »Auch wir suchen dieses Tier, Jondra. Unser Volk kennt es seit alter
Zeit. Vielleicht können wir uns zusammentun.«


»Ich brauche keine weiteren
Jäger«, sagte Jondra schnell.


»Diese Kreatur ist schwerer zu
töten, als Ihr Euch vorstellen könnt«, sagte der Brythunier heiser. Seine
Rechte verkrampfte sich um den Griff seines Schwertes, das von uralter
Schmiedekunst war und dessen Parierstange in Krallen wie die eines Adlers
endeten. »Ihr Atem ist Feuer. Ohne uns kann sie Euch nur den Tod bringen.«


»Das sagt Ihr.« Spott sprach aus
Jondras Stimme. »Ihr mit Eurer Kindermär. Ich sage, ich werde die Bestie töten,
und zwar ohne Eure Hilfe. Ich sage auch, daß Ihr besser nicht versucht, mir
zuvorkommen zu wollen. Diese Trophäe gehört mir, Brythunier. Versteht Ihr?«


»Eure Augen sind wie der Dunst
des Morgens«, sagte er lächelnd.


Jondra zitterte. »Wenn ich Euch
je wiedersehe, schieße ich Euch Pfeile in beide Augen. Ich werde …«


Plötzlich entriß sie einem ihrer
Schützen den Bogen. Die Brythunier legten ihre Speere ein, und ihre Pferde
tänzelten nervös. Die Jäger griffen nach ihren Tulwars. Geschmeidig schoß
Jondra einen Pfeil ab. Hoch über dem Lager krächzte ein Rabe, flatterte
verzweifelt und stürzte auf einen fernen Hügel.


»Seht, und fürchtet meine
Pfeile!« rief Jondra.


Noch ehe das letzte Wort ihren
Mund verließ, zuckte der ferne, immer noch stürzende Rabe, und ein zweiter
Pfeil ragte aus dem toten Vogel.


»Ihr versteht meisterhaft mit
Pfeil und Bogen umzugehen«, gestand Eldran ihr zu und schwang sich in seinen
Sattel. »Ich würde gern bleiben, um mit Euch zu schießen, doch duldet meine
Jagd keinen Aufschub.« Ohne einen Blick zurück, wendete er sein Pferd und ritt
den Hügel hinunter. Seine Begleiter folgten ihm, ungeachtet der Tatsache, daß
sie den Rücken ungeschützt den zamorianischen Jägern zuwandten.


Das war offenbar Arvaneus’
erster Gedanke, denn er befahl: »Bogenschützen …« Da wirbelte Jondra zu ihm
herum. Sie bedurfte keiner Worte, ihr Blick sagte alles. Der Oberjäger wich vor
ihr zurück, senkte den Kopf und murmelte: »Verzeiht, meine Lady.«


Als nächstes wandte sie sich
Conan zu. »Du«, fauchte sie. »Du hast zugelassen, daß er so zu mir sprach! Du
hast nichts dagegen getan. Nichts!«


Der riesenhafte Cimmerier
erwiderte ihren Blick gleichmütig. »Vielleicht hat er recht. Ich fand Spuren
eines Tieres, das offenbar mit Feuer töten kann. Und wenn der Brythunier damit
recht hat, stimmt es vermutlich auch, daß es schwierig ist, diese Bestie zu
töten. Vielleicht solltet ihr wirklich nach Shadizar zurückkehren.«


»Vielleicht, vielleicht,
vielleicht!« Jedes einzelne Wort kam als Fauchen. »Weshalb erfuhr ich nichts
von diesen Spuren? Arvaneus, was weißt du davon?«


Der Oberjäger warf einen
boshaften Blick auf Conan. »Ein Feuer, von einem Blitz verursacht«, brummte er.
»Und ein paar alte Knochen. Der Barbar fürchtet sich vor seinem Schatten. Oder
vor dem Schatten der Berge.«


»Das stimmt doch nicht, oder?«
Jondra sah Conan zweifelnd an. »Du erfindest doch nichts, weil du Angst hast,
die Kezankier könnten dich töten, oder?«


»Ich fürchte den Tod nicht«,
sagte Conan ruhig. »Er wird kommen, wenn es soweit ist. Aber nur ein Narr
fordert ihn unnötig heraus.«


Hochmütig warf die Edle den Kopf
zurück. »So«, sagte sie, und noch einmal: »So.« Ohne einen weiteren Blick für
Conan stolzierte sie fort und rief laut: »Lyana! Richte mir mein Morgenbad!«


Arvaneus grinste den Cimmerier
boshaft an, aber Conan sah es nicht. Aus seinem einfachen Plan, Shadizar zu
verlassen, war eine verwirrende Sache geworden. Was sollte er jetzt tun? Er
wußte, wie er sich am besten auf ein Problem konzentrieren konnte. Er holte
einen kleinen Wetzstein aus seinem Beutel, zog sein Schwert und machte sich
daran, die uralte Klinge zu schärfen und nachzudenken.


 


Basrakan Imalla blickte finster
auf den toten Raben in seiner Kammer und zupfte verärgert an den Bartspitzen.
Wachraben waren knapp. Man mußte sich Nestlinge beschaffen, und nur ein
einziges Paar von zwanzig überlebte die Beschwörungen, die sie so miteinander
verband, daß einer der beiden stets das Schicksal des anderen teilte. Es
bedurfte Zeit, die Vögel zu besorgen, Zeit, die Beschwörungen vorzunehmen. Er
hatte keine Zeit, den verfluchten Vogel zu ersetzen. Wahrscheinlich war der
andere einem Habicht zum Opfer gefallen. Und er hatte doch nur so wenige
Exemplare!


Zornig trat er nach dem toten
Vogel, so daß er gegen die kahle Steinwand schmetterte. »Schmutzige Kreatur!«
knurrte er.


Er strich sein rotes Gewand
glatt und drehte sich den sechs hohen Sitzstangen in der Mitte der Kammer zu.
Auf fünfen kauerten Raben, die alle ihre Köpfe schräg legten, um ihn mit
blanken schwarzen Augen zu beobachten. Ihre gestutzten Flügel hingen schlaff
hinunter. Außer den Sitzstangen gab es nur wenig Einrichtung hier. Auf einem
mit Perlmutt eingelegten Tisch stand eine Messinglampe, und um sie herum lag
alles mögliche, was er für seine Zauberei benötigte. Auf einem Wandbrett
reihten sich die Werke Schwarzer Magie, die er in seinem Leben zusammengetragen
hatte. Niemand betrat diese Kammer, genausowenig wie die anderen Räume, in
denen er sich mit seinen finsteren Künsten beschäftigte; niemand außer ihm, und
von seinen Akoluthen abgesehen wußte niemand, was hier vorging.


Basrakan zündete einen Span an
der Lampe an und schrieb damit ein verwirrendes Zeichen in die Luft vor dem
ersten Vogel. Die schwarzen Perlenaugen folgten der Flamme, die sich in ihnen
spiegelte. Und während er den Span bewegte, leierte Basrakan Worte aus einem
Werk, dessen Seiten statt aus Schafshaut gewonnenem Pergament aus gegerbter
Menschenhaut bestanden. Und diese Worte schwebten in der Luft, bis die Wände zu
schimmern schienen. Mit jedem Wort verfestigte sich das Zeichen, und
schließlich hing es flammend zwischen ihm und dem Raben.


Der Vogel öffnete den Schnabel.
Mit schmerzhafter Langsamkeit krächzte er kaum verständliche Worte: »Hügel,
Himmel, Bäume. Wolken. Viele, viele Wolken.«


Der Zauberer klatschte in die
Hände. Das Feuerzeichen löste sich auf, und die Worte verstummten. Durch den
Zauber, der sie in Bann hielt, sprachen die Raben vor allem anderen von
Menschen, doch wenn sie keine sahen, plapperten sie von allem anderen rings um
sie und hörten nicht auf, bis er sie zum Schweigen brachte.


Das gleiche Ritual vor dem
nächsten Vogel brachte ihm eine ähnliche Plapperei, nur daß die Gegend ein
wenig anders zu sein schien. Er war bereits in großer Eile, als er zum letzten
Raben kam, denn im nächsten Raum wartete Dringendes auf ihn, und er war
inzwischen auch schon sicher, was der Vogel berichten würde. Die Worte leiernd,
schrieb er das Feuerzeichen und machte sich schon daran zu klatschen, noch ehe
der Rabe überhaupt den Schnabel geöffnet hatte.


Doch da krächzte der Vogel:
»Soldaten. Viele, viele, viele, viele.«


Basrakan hielt den Atem an. Noch
nie hatte er die Unfähigkeit der Raben mehr bedauert, genaue Zahlen anzugeben.
»Wo?« fragte er scharf.


»Süden. Süden von Bergen.«


Nachdenklich strich sich der
Imalla durch den Bart. Wenn sie aus Süden kamen, mußten es Zamorier sein. Wie
sollte er mit ihnen verfahren? Der Vogel, der die Soldaten mit eigenen Augen
gesehen hatte, konnte zurückgerufen werden und seine Krieger zu ihnen führen.
Die Männer würden es als weiteres Zeichen der Gunst der alten Götter ansehen,
denn Vögel waren die Geschöpfe der Luftgeister. Und es wäre ihr erster Sieg,
der erste von vielen gegen die Ungläubigen.


»Komm zurück!« befahl Basrakan.


»Zurück!« krächzte der Rabe
bestätigend und brach die Verbindung.


Wie viele Soldaten? fragte sich
der Imalla, während er die Kammer verließ. Und wie viele Krieger der wahren
Götter sollte er ihnen entgegenschicken?


Beim Durchschreiten der nächsten
Kammer dachte er flüchtig über das Mädchen nach, das sich gegen eine in Eiche
getäfelte Wand kauerte – eine Täfelung, die in diesen Bergen so selten und
kostbar wie Perlen war. Tränen rannen über ihre Wangen, und ihre vollen Lippen
zitterten. Ihre Haut war glatt und geschmeidig, und kein Kleidungsstück
verhinderte den Blick darauf.


Ekelerfüllt verzog Basrakan das
Gesicht und wischte sich die Hände an seinem roten Gewand ab. Erst achtzehn und
bereits ein Gefäß der Lust, das den klaren Verstand von Männern einzufangen
versuchte – wie alle Frauen es taten. Keine war wirklich rein. Keine war der
alten Götter würdig.


Er schüttelte diese Gedanken ab
und eilte weiter. Er hatte keine Angst, daß das Mädchen die Kammer verlassen
würde. Der Bann, den er ihr durch Zauber auferlegt hatte, verhinderte es, bis
er ihr die Erlaubnis dazu gab, bis er sie würdig dazu befand.


Auf dem Korridor sah er, daß
Jbeil Imalla gerade das Haus betrat. Der hagere Mann verbeugte sich tief, und
sein schwarzes Gewand raschelte. »Der Segen der wahren Götter auf Euer Haupt,
Basrakan Imalla. Ich bringe schlechte Kunde.«


»Schlechte Kunde?« Basrakan
beantwortete den Gruß nicht. »Sprich, Mann!«


»Viele neue Krieger haben sich
uns angeschlossen, doch die wenigsten haben das Zeichen der Gunst der wahren
Götter je gesehen.« Jbeils dunkle Augen brannten mit der Glut des wahren
Gläubigen über dem geflochtenen Bart, und sein Mund verzog sich vor Verachtung
für jene, deren Glaube geringer als seiner war. »Viele Stimmen schreien danach,
bei einer Opferung zuschauen zu dürfen. Selbst einige, die bei einer
dabeigewesen sind, raunen, die von den alten Göttern gesandte Kreatur habe uns
verlassen, da sie so viele Tage nicht mehr gesehen wurde. Einige unter den
neuen behaupten sogar, es gäbe gar kein Zeichen, alles sei Lüge. Jene letzteren
sprechen einstweilen nur unter sich davon, doch das werden sie nicht auf die
Dauer, und ich fürchte, die Herzen der Zweifler lassen sich leicht
beeinflussen.«


Basrakan knirschte mit den
Zähnen, befürchtete doch er selbst, daß das Tier sie verlassen hatte. Deshalb
geißelte er sich auch jede Nacht wegen seines Mangels an Glauben. Immer und
immer wieder hatte er versucht, die Feuerbestie zu rufen, doch sie war nicht
gekommen. Aber sie war noch da, versicherte er sich, irgendwo in der Tiefe des
Berges, und wartete – wartete auf ein Zeichen ihres Glaubens. Er schluckte.


»Wie viele Krieger sind
inzwischen beisammen?« fragte er.


»Über vierzigtausend, Imalla,
und weitere kommen jeden Tag. Es ist eine große Belastung, so viele zu
verköstigen, obgleich sie natürlich wahre Gläubige sind.«


Basrakan richtete sich voll auf.
Verstärkter Glaube leuchtete aus seinem dunklen, schmalen Gesicht. »Laß die
Krieger wissen, daß mir ihr Mangel an Gläubigkeit zu Ohren gekommen ist.« Er ließ
die Worte von sich fließen, betonte sie, überzeugt, daß die wahren Götter sie
ihm eingaben. »Sag ihnen, sie müssen einen Beweis ihrer Gläubigkeit ablegen, um
zu sehen, wonach es sie verlangt. Ein Vogel wird kommen, ein Rabe, das Zeichen
der Luftgeister. Die Hälfte der Krieger hier soll ihm folgen. Er wird sie zu
Ungläubigen führen, zu zamorianischen Soldaten. Sie müssen sie töten und dürfen
keinen entkommen lassen – nicht einen, hörst du? Wenn das geschehen ist, werden
die wahren Götter ihnen das Zeichen ihrer Gunst zeigen.«


»Ein Vogel!« hauchte Jbeil. »Ein
Zeichen der Geister der Luft. Wahrlich sind die alten Götter mächtig, und
wahrlich ist Basrakan Imalla mächtig in ihrer Gunst.«


Mit einer gleichmütigen Geste
wehrte Basrakan das Kompliment ab. »Ich bin nur ein Mensch«, sagte er. »Geh
jetzt. Sieh zu, daß geschieht, was ich befahl.«


Der Schwarzgewandete verließ
unter Verbeugungen rückwärts das Haus. Als er die Tür hinter sich geschlossen
hatte, rieb Basrakan sich die Schläfen. Er fühlte einen solchen Druck auf sich,
dadurch schmerzte sein Kopf. Aber da war das Mädchen. Ihr das Böse in sich zu
zeigen, sie davor zu retten, würde den Schmerz lindern. Er würde ihr die
Sinnenlust austreiben. Mit dem fanatischen Blick eines Mannes, der für seine
Aufgabe litt, kehrte Basrakan in das getäfelte Gemach zurück.
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Djinar lag im Finstern auf dem
Bauch und beobachtete das Lager der Jäger, das still auf dem nächsten Hügel
aufgeschlagen war. Sein dunkles Gewand verschmolz mit den Schatten seiner
Hügelkuppe. Nur schwelende Asche war von den Feuern geblieben, so waren von dem
Lager bloß die verschwommenen Umrisse von Zelten und Karren zu sehen; nur ein
Zelt, das größte, war deutlich zu erkennen, da das weiche Glühen von Lampen
durch den roten Zeltstoff drang. Der Mond wanderte hoch über die schroffen
Gipfel im Norden, doch dichte Wolken ließen seinen Schein nur hindurch, wo sie
hin und wieder aufrissen. Genau die richtige Nacht für einen Überfall. Er
zupfte an dem zu drei Zöpfchen geflochtenen Bart. Vielleicht waren die alten
Götter ihnen wahrhaftig hold.


Tatsächlich hatte es ganz so den
Anschein gehabt, während der Tage, da die Spur des Jagdzugs gerade wie ein
Pfeil nordwärts führte, auf Basrakan Imallas Lager zu. Konnte es sein, daß die
Augen des Feuers irgendwie von dem Imalla angezogen wurden? Daß die wahren
Götter die Menschen beeinflußten, ja selbst die zamorianische Schlampe? Kälte
wie von einem eisigen Bergbach rann über Djinars Rücken, und seine
Nackenhärchen stellten sich auf. Ihm schien, die alten Götter wandelten vor
seinen Augen über die Erde. Steine knirschten hinter ihm. Djinar keuchte in
panischem Schrecken.


Farouz ließ sich neben ihm auf
den steinigen Boden fallen.


»Wachen?« fragte Djinar ihn, als
er sich wieder gefaßt hatte. Er war froh, daß seine Stimme so ruhig klang.


Der andere schnaubte
verächtlich. »Zehn, aber sie schlafen mehr, als sie wachen. Wir werden sie
mühelos in den Tod schicken.«


»So viele? Soldaten stellen so
viele Wachen auf, aber nicht Jäger.«


»Ich sage dir doch, Djinar, es
fehlt nicht viel, und sie schnarchen. Sie haben die Augen geschlossen.«


 


»Zwanzig Augen.« Djinar seufzte.
»Ein wachsames Augenpaar genügt. Wenn das Lager geweckt wird und wir den Hang
hochreiten müssen …«


»Pah! Wir hätten sie sofort
angreifen sollen, als wir sie entdeckten und sie noch auf dem Marsch waren.
Oder fürchtest du dich vielleicht vor den brythunischen Hunden? Sie sind schon
lange weg.«


Djinar schwieg. Nur weil Sharmal
sich abgesondert hatte, um einem Ruf der Natur zu folgen, waren die Brythunier
überhaupt bemerkt worden, während sie der Spur der Jäger von Shadizar folgten.
Gewiß, Brythunier und Zamorier mochten sich nicht, aber sie würden einander
verschonen oder sich gar zusammentun, wenn es darum ging, die Klinge mit dem
Blut eines Kezankiers zu schmieren. Bedenkenlos hätte Farouz sich zwischen die
beiden Gruppen ihrer Feinde gedrängt – zumindest vierzig Brythunier, und etwa
sechzig Zamorier –, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie viele er
töten könnte.


»Wenn deine – Vorsicht uns unser
Ziel nicht erreichen läßt«, brummte Farouz, »dann bilde dir nicht ein, daß du
dich vor Basrakan Imallas Zorn schützen kannst, indem du die Schuld auf andere
schiebst. Die Wahrheit wird herauskommen.«


Djinar beschloß, daß Farouz
nicht am Leben bleiben würde, um zu des Imallas Lager der Gläubigen
zurückzukehren. Die alten Götter selbst würden es für gerechtfertigt halten.


Wieder scharrten Stiefelsohlen
auf den Steinen hinter ihm. Diesmal blickte Djinar lediglich über die Schulter.
Sharmal, ein schlanker junger Mann, der den Bart zu vielen Zöpfchen geflochten
hatte, kauerte sich neben die zwei Männer. »Die brythunischen Ungläubigen
reiten immer noch ostwärts«, meldete er.


»Sie haben kein Nachtlager
aufgeschlagen?« fragte Djinar stirnrunzelnd. Ungewöhnliches Benehmen weckte
sein Mißtrauen, und man ritt nicht ohne zwingenden Grund bei Nacht, jedenfalls
nicht so nahe der Kezankianberge.


»Als ich nach Sonnenuntergang
umkehrte«, antwortete Sharmal, »ritten sie immer noch gen Osten. Ich … ich
wollte beim Kampf mit dabeisein.«


»Wenn es überhaupt dazu kommt«,
sagte Farouz höhnisch.


Djinar knirschte laut mit den
Zähnen. »Auf die Pferde«, befahl er. »Umzingelt das Lager, und nähert euch
langsam. Greift erst an, wenn ich das Signal gebe, außer die Jäger schlagen
Alarm. Nun, Farouz? Du hast eine eifrige Zunge, kann dein Arm mit ihr
standhalten?«


Wütend sprang Farouz auf und
rannte den Hang hinunter, zu den zottigen, in den Bergen gezüchteten Pferden.


Djinar folgte ihm mit grimmigem
Lächeln und kletterte in den hochknaufigen Sattel. Vorsichtig lenkte er sein
Pferd um den Hügel herum, zu dem Lager auf der nächsten steinigen Erhebung. Das
Knirschen von Steinen unter den unbeschlagenen Pferdehufen störte ihn nicht, im
Augenblick jedenfalls nicht. Er war überzeugt, daß die Zamorier nicht aufwachen
würden. Die alten Götter waren bei ihm, und er und die anderen verschmolzen mit
der Dunkelheit. Er sah einen Wachtposten, der sich auf seinen Speer stützte und
sich der näherkommenden Schatten nicht bewußt war. Djinar lockerte den Tulwar in
der Scheide. Die wahren Götter mochten vor ihm sein, doch da war noch etwas
anderes: der Tod. Er konnte ihn riechen. Der Tod für viele! Der Tod für Farouz!


Lächelnd drückte Djinar seinem
Pferd die Fersen in die Weichen, worauf es vorwärts preschte. Der Wachtposten
kam gerade noch dazu, die Augen vor Schrecken weit aufzureißen, da trennte ihm
die krumme Klinge in Djinars Hand, verstärkt durch die Wucht des anstürmenden
Pferdes dahinter, den Kopf vom Hals. Djinars Signal zerriß die nächtliche
Stille: »Im Namen der wahren Götter, tötet sie! Kein Pardon!« Schreiende
Kezankier griffen mit gierigen Klingen an.


 


Conan lag in seinen Umhang
gehüllt unter dem Nachthimmel und öffnete die Augen. Nach Jondras Verhalten
hatte er es vorgezogen, nicht zu ihrem Zelt zu gehen, trotz der Lampen, die
auch jetzt noch einladend brannten. Es waren jedoch nicht die Gedanken an den
betörenden Körper, die ihn geweckt hatten, sondern ein ungewöhnliches Geräusch.
Er konnte das Atmen des nächsten Posten hören, ein Atmen, das viel zu tief und
regelmäßig für einen wachen Mann war. Die Narren wollten ja nicht auf mich
hören, dachte er. Da war noch etwas anderes, das sie nicht hörten. Etwas
übertönte das leise Schnarchen des Posten: ein Knirschen von Steinen am Hang.
An allen Seiten des Hügels.


»Crom!« murmelte er. Er warf den
schwarzen Umhang von sich, glitt geschmeidig auf die Füße und zog sein Schwert.
Er öffnete den Mund, um Alarm zu schlagen, doch das war schon nicht mehr nötig.


Dem seltsam klatschenden Laut
einer Klinge auf Fleisch folgte der Schrei: »Im Namen der wahren Götter, tötet
sie! Kein Pardon!«


Da eilte das Chaos aus dem
Dunkeln herbei. Von allen Seiten, nach dem Blut der Ungläubigen brüllend,
stürmten Kezankier heran. Jäger krochen aus ihren Zelten und flehten ihre
Götter um Hilfe an.


Der riesenhafte Cimmerier rannte
zu dem Posten, dessen Schnarchen er gelauscht hatte. Aus der angenehmen
Schläfrigkeit gerissen, versuchte der Jäger die unterarmlange Klingenspitze
seines Speers einzusetzen, aber der Hieb eines Tulwars über sein Gesicht warf
ihn schreiend zu Boden.


»Crom!« brüllte Conan.


Der Angreifer des Jägers drehte
sein zottiges Pferd über dem gefallenen Posten um, dem Riesen zu, der aus der
Nacht aufgetaucht war. »Im Namen der wahren Götter!« brüllte er. Die blutige
Klinge über dem Turban schwingend, gab er dem Pferd die Fersen.


Einen Herzschlag lang blieb
Conan stehen, dann machte er einen plötzlichen Satz nach vorn, duckte sich
unter dem pfeifenden Krummsäbel, und seine eigene Klinge stieß in des
Kezankiers Brust. Die Wucht des Schlages ließ Conan wankend auf die Fersen
kippen, während es aussah, als spränge der Kezankier rückwärts aus dem Sattel,
ehe er krachend auf dem Felsboden landete.


Schnell riß Conan seine Klinge
aus dem Toten, und der typische Instinkt eines Barbaren, der ihn durch ein
Prickeln zwischen den Schulterblättern warnte, ließ ihn herumwirbeln. Da sauste
auch schon der Tulwar eines weiteren berittenen Feindes auf seinen Kopf zu.
Doch im Herumdrehen schwang Conans Breitschwert hoch, und die scharfe Klinge
drang durch das Handgelenk des Gegners. Krummsäbel und Hand flogen zu Boden,
und der Kezankier ritt heulend durch die Nacht, den Armstumpf hoch erhoben, als
könnte er so das Blut stillen.


Zwei der hochrädrigen Karren
standen bereits in lodernden Flammen, und Feuer verschlang fünf Zelte. Überall
herrschte Kampfgetümmel, Klingen klirrten auf Klingen, Verwundete schrien,
Sterbende röchelten. Ein weiterer vollbeladener Karren fing Feuer. In seinem
Schein, der die Dunkelheit zurücktrieb, sah man die überwiegend paarweise
Kämpfenden zwischen den Gefallenen, von denen die größere Anzahl die
Kettenhemden und Spitzhelme der Zamorier trugen als die Turbane der Kezankier.


All das nahm Conan im Bruchteil
einer Sekunde auf, ehe sein Blick auf Jondra fiel. Aus dem Schlaf gerissen,
stand sie nackt, den Köcher um die Schulter geschlungen, vor ihrem roten Zelt
und schoß so ruhig auf die Gegner, als wären sie ihre Zielscheibe aus Stroh,
und beinahe jeder Pfeil traf.


Noch ein anderer war auf sie
aufmerksam geworden, wie der Cimmerier bemerkte. Ein Kezankier am
entgegengesetzten Lagerende stieß plötzlich ein triumphierendes Heulen hervor,
trieb sein Pferd an und galoppierte auf die nackte Bogenschützin zu.


»Jondra!« brüllte Conan, doch
sogleich wurde ihm bewußt, daß sie ihn über den Kampflärm nicht hören könnte.
Und so schnell er auch war, er würde sie nicht mehr rechtzeitig erreichen.


Er nahm das Schwert in die
Linke, sprang mit zwei Riesensätzen zu dem toten Wachtposten, entriß den
starren Händen den schweren Jagdspeer, richtete sich damit auf, schwang herum,
schleuderte ihn und blickte ihm nach, zu keiner Bewegung mehr fähig. Des
Kezankiers Pferd befand sich keine zwei Schritte mehr von Jondra entfernt, und
die krumme Klinge nur noch wenige Herzschläge von ihrem Rücken, doch noch immer
war sie weder auf den herbeistürmenden Angreifer aufmerksam geworden, noch
drehte sie sich um. Da kippte er nach hinten aus dem Sattel und fiel, während
das Pferd vorbeigaloppierte, wie ein Sack neben die Frau, die er hatte töten
wollen. Jondra zuckte zusammen, als die Leiche so dicht bei ihr aufschlug, dann
tastete sie in ihren Köcher, vergeblich, denn er war nun leer. Schnell
entschlossen warf sie ihn und den Bogen von sich und griff nach dem Krummsäbel
des Toten.


Conan konnte wieder freier
atmen. Er machte einen Schritt in Jondras Richtung – und etwas strich brennend
über seinen Rücken. Er warf sich hastig nach vorn und sprang sofort auf die
Füße, um nach seinem Angreifer zu sehen. Hinter ihm waren sowohl Kezankier als
auch Jäger, doch alle, außer Arvaneus und Telades, waren in ein Handgemenge
verstrickt, und noch während er schaute, schlugen auch die beiden auf
turbanbedeckte Gegner ein. Es war gar nicht nötig, daß er sich einen bestimmten
Feind aussuchte, es gab mehr als genug Kezankier, die noch auf den Beinen
standen.


Als er sich wieder umdrehte, war
Jondra verschwunden. Er vergrub die Gedanken an sie tief unter der Kampfeslust.
Man sagt, daß manche für den Kampf geboren sind – und Conan hatte das Licht der
Welt auf einem Schlachtfeld erblickt. Das erste, was er gerochen hatte, war
frischvergossenes Blut; das erste, was er gehört hatte, das Klirren von
Klingen; und das erste, was er gesehen hatte, das Kreisen der Raben am Himmel,
der Vögel, die warteten, bis keine Lebenden mehr geblieben waren und das Schlachtfeld
ihnen gehörte.


Mit brennendem Grimm schritt er
durch die Flammen und überhörte die Schreie im Lager, und seine Klinge schnitt
reiche Ernte unter den Männern mit den Turbanen, bis die Überlebenden
schließlich vor ihm flohen.


Und dann stand er schließlich
allein, und sein suchendes Auge fand keine Turbane mehr, außer jenen der Toten.
Nein, er war nicht allein, stellte er fest, als die lodernde Wut in ihm sich
beruhigte. Zamorianische Jäger sammelten sich um ihn und starrten ihn mit
furchtvermengtem Staunen an. Jeden einzelnen schaute er an, und jeder wich
unter seinem Blick unwillkürlich zurück – selbst Arvaneus, obgleich sein
Gesicht zornrot anlief, als ihm bewußt wurde, was er getan hatte.


»Die Kezankier?« fragte Conan
heiser. Er wischte das Breitschwert am wollenen Umhang eines toten
Turbanträgers ab.


»Fort«, antwortete Telades mit
unnatürlich schriller Stimme und räusperte sich. »Einige flohen, glaube ich,
aber die meisten …« Mit weitausholender Geste deutete er auf die Hügelkuppe,
auf der die Gefallenen verstreut lagen und die lodernden Karren ihren Schein
auf die ausgebrannten Zelte warfen. »Du warst es, der uns alle gerettet hat,
Cimmerier.«


»Bei Hanuman!« brüllte Arvaneus.
»Seid ihr alle Weiber? Eure eigenen Arme haben euch gerettet, die Schwerter in
euren Händen! Wenn der Barbar ein paar tötete, dann nur, um die eigene Haut zu
retten.«


»Red nicht wie ein Dummkopf«,
entgegnete Telades. »Gerade du solltest seine Leistung nicht schmälern! Conan
kämpfte wie ein Besessener, während wir uns noch bemühten, wach zu werden und
zu begreifen, daß das Ganze kein Alptraum, sondern Wirklichkeit war, dem wir
uns gegenübersahen.« Die anderen Jäger murmelten beipflichtend.


Das Gesicht wütend verzerrt,
öffnete Arvaneus den Mund, doch Conan ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wenn
einige flohen, könnte es sein, daß sie Verstärkung holen. Wir sollten von hier
verschwinden, und zwar schnell!«


»Da habt ihr euren Helden!«
höhnte Arvaneus. »Er ist bereit fortzulaufen. Wenige Trupps der Kezankier sind
größer als der, der uns überfiel, und von ihm sind die meisten bereits
Wurmfutter. Wer sollte da noch gegen uns kämpfen wollen? Ich bin jedenfalls
sicher, daß wir alle der Hunde töteten.«


»Einige flohen«, widersprach
Telades, aber der Oberjäger achtete überhaupt nicht auf ihn, sondern sprach
weiter:


»Ich habe keine fliehen sehen,
denn wenn, würden sie jetzt nicht mehr leben! Wenn wir wie Hasen davonrennen,
fliehen wir genau wie sie vor Schatten.«


»Deine Beleidigungen ärgern mich
allmählich, Jäger«, sagte Conan und umklammerte den Schwertgriff. »Bisher habe
ich dich aus dem einen oder anderen Grund nicht getötet. Doch jetzt ist es
Zeit, daß du deine Zunge hütest, oder ich werde dafür sorgen, daß sie niemanden
mehr kränken kann!«


Arvaneus stierte ihn an, und der
Krummsäbel zuckte in seiner Hand, aber er sagte nichts. Die anderen Jäger
wichen weiter zurück, um Platz zu machen.


Da trat Jondra herbei. Ein
Umhang aus himmelblauem Brokat bedeckte sie bis zu den Knöcheln, und sie hielt
ihn mit beiden Händen am Hals zusammen. Eingehend betrachtete sie die beiden
Gegner, ehe sie etwas sagte. »Conan, weshalb glaubst du, die Kezankier könnten
zurückkommen?«


Conan war klar, daß sie die
Spannung zwischen Arvaneus und ihm aus der Welt schaffen wollte, indem sie sie
einfach mißachtete, trotzdem fand er die Beantwortung ihrer Frage wichtiger,
als Arvaneus zu töten. »Es stimmt, daß die Kezankier sich gewöhnlich nur zu
kleinen Trupps zusammenschließen, aber in Shadizar erzählt man sich, daß die
Bergstämme sich sammeln. Die Soldaten, die wir nordwärts marschieren sahen,
dürften eine Bestätigung dafür sein, denn man spricht auch davon, daß die Armee
gegen sie ausgeschickt wurde. Ziehen wir weiter, verlieren wir nichts, bleiben
wir, besteht die Gefahr, daß die Geflohenen mit tausend Mann zurückkehren.«


»Tausend!« schnaubte der
Geiergesichtige. »Meine Lady, es ist wohlbekannt, daß die Stämme in den Bergen
in Blutfehde leben und ständig gegeneinander kämpfen. Tausend Kezankier an
einem Ort würden einander in einem Tag gegenseitig umbringen. Und wenn
wirklich, durch ein Wunder, so viele zusammenkommen sollten, würden sie sich
zweifellos gegen die Soldaten wenden. Ganz abgesehen davon glaube ich nicht an
dieses Basargewäsch von einem Zusammenschluß der Stämme. Das ist völlig gegen
das Wesen der Kezankier.«


Jondra nickte nachdenklich.
Schließlich fragte sie: »Wie sieht es mit unseren Verwundeten aus? Wie viele
sind es, und wie schwer sind sie verletzt?«


»Viele haben oberflächliche
Wunden, meine Lady«, antwortete Arvaneus. »Nur vierzehn zogen sich Verletzungen
zu, die schlimm genug sind, sie unter die Verwundeten zu zählen, und lediglich
zwei davon sind wirklich schwerverwundet.« Er zögerte. »Elf sind gefallen,
meine Lady.«


»Elf!« seufzte sie und schloß
die Augen.


»Es wären noch mehr geworden,
meine Lady, wenn Conan nicht wie ein Wilder gekämpft hätte«, warf Telades ein.
Wütend wirbelte Arvaneus zu ihm herum.


»Hör auf mit deinem unsinnigen
Geschwätz, Mann!«


»Genug!« rief Jondra grimmig,
und die Jäger verstummten sofort. »Ich werde morgen entscheiden, was wir tun.
Jetzt müssen erst einmal die Verwundeten versorgt und das Feuer gelöscht
werden. Arvaneus, du kümmerst dich darum!« Sie hielt inne und holte tief Atem.
Mit gesenktem Kopf sagte sie: »Conan, komm mit in mein Zelt. Bitte.« Das letzte
Wort kam gequetscht, und dabei drehte sie sich hastig um, so daß ihr Umhang
hochflatterte und ihre nackten Beine offenbarte. So eilte sie aus dem Kreis der
Männer.


Conans Besuche in Jondras Zelt
und Schlafpelzen war ein offenes Geheimnis gewesen, aber ein unbestätigtes. Die
Männer vermieden es nun, Conan oder einander direkt anzusehen. Arvaneus wirkte
wie betäubt. Nur Tamira schaute den Cimmerier böse an.


Mit einem Kopfschütteln über die
Launen der Frauen schob Conan das Schwert in die Scheide zurück und folgte
Jondra.


Sie wartete im Zelt auf ihn.
Kaum hatte er es betreten, ließ sie den Brokatumhang fallen, und schon umfingen
seine Arme volle Formen unter weicher, glatter Haut. Feste Brüste drückten
gegen seine Rippen, als sie sich an ihn schmiegte und das Gesicht an seiner
breiten Brust barg.


»Ich … ich hätte gestern nicht
so reden dürfen«, stammelte sie. »Ich zweifle nicht an dem, was du gesehen
hast, und ich möchte nicht, daß du meinem Bett fernbleibst.«


»Es ist gut, daß du mir
glaubst.« Er strich ihr über das seidige Haar. »Denn ich habe gesehen, was ich
sagte. Doch nun ist nicht die Zeit, davon zu sprechen.« Sie seufzte und
schmiegte sich noch fester an ihn. »Jetzt müssen wir ans Umkehren denken. Deine
Jäger erlitten schmerzhafte Wunden durch die Kezankier, dabei sind wir noch
eine Tagesreise von den Bergen entfernt. Wenn du mit den Ochsenkarren dorthin
willst, entgehst du der Aufmerksamkeit der Bergstämme ganz sicher nicht. Deine
Leute werden umgebracht werden, und du selbst wirst dich als die Sklavin eines
ungewaschenen Kezankiers wiederfinden, dessen Weiber dich deiner Schönheit
wegen ständig verprügeln werden, zumindest jedenfalls, bis das harte Leben und
die schwere Arbeit auch dir die Reize rauben.«


Bei jedem Wort war sie in seinen
Armen steifer geworden. Nun stieß sie sich von ihm und starrte ihn ungläubig
an. »Es liegt viele Jahre zurück«, keuchte sie in atemloser Wut, »daß ich mich
bei einem Mann entschuldigte, und noch nie zuvor habe ich einen in mein Bett
gebeten. Alles habe ich erwartet, nur nicht, belehrt zu werden!«


»Wir müssen darüber reden.« Es
fiel ihm schwer, nicht auf den festen vollen Busen vor sich zu blicken, auf die
schmale Taille, die wohlgerundeten Hüften und die langen schlanken Beine. Er
zwang sich zu sprechen, als trüge sie ein unförmiges Wollgewand. »Die Kezankier
sind kampfbereit. Ameisen entgehen vielleicht ihrer Aufmerksamkeit, nicht aber
Menschen. Und solltest du dieses Tier finden, hinter dem du her bist, dann
vergiß nicht, daß es selbst ein Jäger ist, ein Raubtier, das mit Feuer tötet.
Wie viele deiner Leute werden lebenden Leibes geröstet werden, ehe du deine
Trophäe an die Wand hängen kannst?«


»Kindermär!« sagte sie
verächtlich. »Wenn selbst die Kezankier mir keine Angst machen können, glaubst
du, da laufe ich vor einem Fabeltier davon?«


»Eldran«, begann er mit einer
Geduld, zu der er sich zwingen mußte, aber ihr fast kreischender Aufschrei
unterbrach ihn.


»Nein! Ich will nichts von
diesem … diesem Brythunier hören!« Keuchend versuchte sie, die Beherrschung
wiederzugewinnen. Schließlich straffte sie hochaufgerichtet die Schultern und
sagte gebieterisch: »Ich habe dich nicht hierhergebeten, damit wir streiten. Du
wirst in mein Bett kommen und nur von dem sprechen, was wir tun, oder du
verläßt mich!«


Es fehlte nicht viel, und seine
Wut hätte den Cimmerier übermannt, aber es gelang ihm, ein spöttisches »Wie
meine Lady wünschen« herauszubringen. Dann drehte er sich um.


Ihre zornigen Schreie folgten
ihm in die schwindende Nacht und echoten über das Lager. »Conan! Conan, komm
zurück! Mitra hol dich! Du kannst mich nicht so stehenlassen! Ich befehle dir
zurückzukehren! Erlik verfluche dich in alle Ewigkeit!«


Keiner blickte von seiner Arbeit
auf, aber so angestrengt, wie sie sich damit beschäftigten, bestand kein
Zweifel, daß sie nicht taub waren. Jene, die mit Speeren versuchten, von den
brennenden Karren zu retten, was noch nicht Feuer gefangen hatte, stocherten
mit verdoppelter Anstrengung danach. Die neu aufgestellten Wachen spähten
eifrig in die Schatten, als verberge jeder einen Kezankier.


Tamira versorgte die
Verwundeten, die in der Mitte des Lagers, in Decken gehüllt, in einer langen
Reihe ruhten. Mit einem strahlenden Lächeln blickte sie hoch, als Conan
vorüberging. »Ah, du schläfst also wieder allein, Cimmerier. Wie bedauerlich.«
Conan blickte sie nicht an, aber sein Gesicht verfinsterte sich.


Ein Karren hatte ganz aufgegeben
werden müssen, und er brannte nun nieder. Um die anderen lagen flammende
Bündel. Der fette Koch hüpfte wie ein Ziegenbock zwischen den Männern hin und
her und schwang ein Zinntablett über ihre Köpfe, während er sich lautstark
darüber beschwerte, daß sie seine Kochtöpfe benutzten, um Erde auf die Feuer zu
schaufeln. Conan nahm dem Dicken das Tablett ab und half damit Telades, die
Flammen zu löschen.


Der Jäger mit dem
kahlgeschorenen Kopf blickte ihn eine Weile von der Seite an, ehe er vorsichtig
sagte: »Es gibt bestimmt wenig Männer, die sie einfach grundlos verlassen
würden.«


Statt die ungestellte Frage zu
beantworten, knurrte der Cimmerier: »Ich habe gute Lust, sie auf ihr Pferd zu
binden, damit ihr sie nach Shadizar zurückbringen könnt.«


»Du bist nicht bei Sinnen, wenn
du glaubst, das könntest du.« Telades warf einen Topfvoll Erde und kleine
Steine auf ein brennendes Bündel. »Oder wenn du dir einbildest, wir täten etwas
gegen ihren Willen. Lady Jondra bestimmt, wohin wir gehen, und wir folgen ihr.«


»In die Kezankianberge?« Conan
hob ungläubig die Brauen. »Jetzt, da die Stämme offenbar kampfbereit sind? Die
Armee marschiert nicht der gesunden Luft wegen gen Norden.«


»Ich diene dem Hause Perashanid,
seit ich ein kleiner Junge war«, sagte Telades bedächtig. »Genau wie mein Vater
vor mir und sein Vater vor ihm. Lady Jondra ist jetzt die letzte des
Geschlechts. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Du könntest sie verlassen,
nehme ich an. Vielleicht solltest du es sogar.«


»Und weshalb?« erkundigte sich
Conan.


Telades beantwortete die Frage,
als wäre sie ernstgemeint. »Nicht alle Speere werden von den Feinden geworfen,
von denen du sie erwartest, Cimmerier. Wenn du bleibst, achte darauf, wem du
den Rücken zukehrst.«


Conan hielt mitten im Bücken
nach einer weiteren Tablettladung Erde inne. Also war der Speer, der seinen
Rücken gestreift hatte, nicht aus der Hand eines Kezankiers gekommen! Arvaneus,
zweifellos. Oder von einem andern, der schon lange im Dienst der Perashanids
stand und dem nicht gefiel, daß die letzte Tochter des Hauses mit einem
besitzlosen Krieger schlief. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Ein Feind im
Rücken – oder auch mehr – und von Kezankiern umgeben! Er beschloß, morgen noch
einmal zu versuchen, Jondra zur Umkehr zu bewegen. Und Tamira ebenso. Es gab in
Shadizar genügend Kleinode, die sie stehlen könnte. Und wenn sie nicht auf ihn
hörten, würde er sie verlassen und allein zurückkehren. Wütend schaufelte er
Erde auf die Flammen. Ja, das würde er! Hol Erlik ihn, wenn er es nicht tat!


 


Im Morgengrauen starrte Djinar
auf die wenigen Mann, die ihm geblieben waren: fünf Männer mit verstörten
Gesichtern und ohne Pferde.


»Es war der Riese«, murmelte Sharmal.
Er hatte den Turban verloren, und auf seinem schmutzigen Gesicht verkrustete
das von einer Kopfwunde herabgeronnene Blut. Seine Augen schienen auf etwas zu
starren, das sonst niemand sehen konnte. »Der Riese tötete, wen er wollte.
Keiner kam gegen ihn an.« Niemand versuchte ihn zu beruhigen, denn die
Wahnsinnigen waren von den alten Göttern berührt und standen unter ihrem
Schutz.


»Glaubt noch einer, daß wir der
Zamorierin die Augen des Feuers wegnehmen können?« fragte Djinar müde. Leere
Blicke antworteten ihm.


»Er hat Farouz’ Hand
abgeschlagen«, sagte Sharmal. »Das Blut spritzte aus dem Stumpf, als Farouz zum
Sterben in die Nacht hinausritt.«


Djinar achtete nicht auf ihn.
»Und zweifelt einer, womit wir bezahlen werden, weil wir Basrakan Imallas Befehl
nicht ausführen konnten?« Wieder schwiegen die vier, die ihren klaren Verstand
behalten hatten, und aufs neue antworteten nur ihre Augen, in denen sich nun
noch größeres Grauen spiegelte.


»Dann ist es entschieden.«
Djinar schüttelte den Kopf. Er mußte viel zurücklassen, unter anderem seinen
Lieblingssattel und zwei junge Frauen, doch das ließ sich schneller ersetzen
oder verschmerzen, als das Blut in den Adern. »Im Süden folgen die Stämme
Basrakans Ruf noch nicht. Sie interessieren sich nur für die Karawanen nach
Sultanapur und Aghrapur, die sie plündern können. Wir gehen zu ihnen. Lieber
das Risiko eingehen, daß sie uns nicht aufnehmen, als Basrakans sichere Strafe
auf uns nehmen zu müssen.«


Er sah nicht, daß Sharmal sich
bewegte, aber plötzlich schlug des jungen Mannes Faust auf seine Brust.
Verwundert, daß es ihn schmerzte zu atmen, blickte er an sich hinunter. So
heftig war der Fausthieb doch nicht gewesen! Da sah er den Dolch in Sharmals
Hand. Als er den Blick wieder hob, waren die anderen vier verschwunden, denn
sie wollten sich nicht gegen einen Wahnsinnigen wenden.


»Du bist vom Bösen befleckt,
Djinar«, sagte Sharmal in einem Ton, als belehre er ein Kind. »Es ist besser
so, als wenn du dich dem Willen der wahren Götter entzögest. Das siehst du doch
gewiß ein. Wir müssen zu Basrakan Imalla, der ein heiliger Mann ist,
zurückkehren und ihm von dem Riesen erzählen.«


Ich habe also recht gehabt,
dachte Djinar. Der Tod war in jenem Lager gewesen. Noch jetzt konnte er ihn
riechen. Er öffnete den Mund, um zu lachen, und Blut quoll heraus.
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Unter den länger werdenden
Schatten des Nachmittags kehrten allmählich wieder normale Zustände ins Lager
der Jäger zurück. Die Feuer waren gelöscht und die Karren, die nicht mehr
gerettet werden konnten, den Hang hinuntergestoßen worden, genau wie die
bereits zu stark verbrannten Sachen, die nicht mehr zu gebrauchen waren. Die
meisten Verwundeten hatten sich soweit erholt, daß sie sich selbst helfen
konnten, und der Rest würde auch bald soweit sein. Die Toten – einschließlich
der zwei inzwischen verstorbenen Schwerverwundeten – waren in einer Reihe auf
der Kuppe begraben und Steine darübergehäuft worden, damit die Wölfe sie nicht
auszuscharren vermochten. Das heißt, zumindest den toten Zamoriern war diese
Ehre erwiesen worden. Die Leichen der Kezankier hatte man hinter den nächsten
Hügel gezerrt, wo Geier und Raben sich um sie streiten sollten.


Wachen waren nun nicht nur um
das Lager selbst, sondern auf den Hügeln ringsum aufgestellt. Diese
entfernteren Posten waren Conans Anregung gewesen und auch, daß die Späher ihre
Pferde mitnahmen, um im Notfall rechtzeitig zum Alarmschlagen zurückkommen zu
können. Als der Cimmerier diesen Vorschlag gemacht hatte, hatte Jondra ihn
mißachtet, und Arvaneus hatte verächtlich das Gesicht verzogen. Trotzdem waren
auch diese Wächter aufgestellt worden.


Doch nicht, weil er sich darüber
ärgerte, stapfte er mit finsterem Gesicht durch das Lager. Ihm war es egal, wer
den Dank davontrug, solange die Wachen ihre Posten einnahmen. Es war, weil
Jondra ihm den ganzen Tag aus dem Weg gegangen war. Sie hatte nach den
Verwundeten gesehen, nach den Mahlzeiten, die der Koch zubereitete, und sich um
Dinge gekümmert, die sie gewöhnlicherweise bloß befehlen und dann den anderen
überlassen würde. Alle im Lager, außer Conan, hatte sie auf Trab gehalten. Und
alles hatte sie getan, nur um ein Gespräch zwischen ihm und ihr zu verhindern,
das wußte er.


Tamira in ihrem kurzen weißen
Kittel kam mit einer Kanne Wein und einem Kelch auf einem Tablett vorbei, und
Conan griff nach ihrem Arm. »Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte sie abwesend.
»Sie will das sofort, und so, wie sie sich schon den ganzen Tag benimmt, möchte
ich mir nicht ihren Unmut zuziehen, weil ich nicht flink genug bin.« Plötzlich
kicherte sie. »Vielleicht wäre es für uns alle doch besser gewesen, wenn du
gestern nacht mit ihr geschlafen hättest!«


»Vergiß es«, knurrte Conan. »Es
ist Zeit aufzubrechen, Tamira. Morgen können wir schon die Berge erreichen.«


»Ist Jondra deshalb so wütend,
weil du das auch zu ihr gesagt hast?« Tamira verzog das Gesicht. »Hast du auch
sie gebeten, mit dir umzukehren?«


»Dummes Ding, willst du
vielleicht zuhören? Eine Jagdtrophäe ist kein Grund, das Leben aufs Spiel zu
setzen, nicht wenn die Kezankier überall ringsum sind. Und das Geschmeide ist
auch keiner.«


»Was ist mit Jondra?« fragte
Tamira argwöhnisch. »Sie wird nicht umkehren.«


»Wenn ich sie nicht dazu
überreden kann, gehe ich ohne sie. Kommst du mit?«


Tamira biß sich in die volle
Unterlippe und musterte sein Gesicht durch die dichten Wimpern. Schließlich
nickte sie. »Ja. Wir müssen aber in der Nacht fort, während sie schläft, denn
sie würde mich nicht gehen lassen, wenn sie davon erführe. Was täte sie ohne
eine Leibmagd, die sie anbrüllen und ausschimpfen kann? Aber wie steht es um
dein Interesse an den Rubinen, Cimmerier?«


»Ich habe keins mehr daran«,
erwiderte er.


»Du hast keins mehr daran …«
Sie unterbrach sich und schüttelte ungläubig den Kopf. »Für wie dumm hältst du
mich, Barbar? Aber vielleicht bist auch du der Dummkopf. Mitra, ich vergesse
immer, wie dumm Männer sind.«


»Was soll das nun wieder
heißen?« fragte Conan erbost.


»Daß sie dich in ihrem Bett
gehabt hat und du jetzt nicht mehr von ihr stehlen willst. Und du nennst dich
Dieb!«


»Meine Gründe gehen dich nichts
an«, sagte er mit mehr Geduld, als er empfand. »Genausowenig wie die Rubine
dich jetzt interessieren sollten. Du kommst heute nacht mit mir, vergiß das
nicht.«


»Ich vergesse es nicht«, murmelte
sie. Als ihre großen braunen Augen zu ihm hochblickten, dachte er kurz, daß sie
noch mehr sagen wollte.


»Lyana!« Jondras Stimme klang
wie Peitschenknall. »Wo bleibt mein Wein?«


»Wo bleibt mein Wein?« echote
Tamira spöttisch, aber sie rannte hastig weiter und wich Telades aus, der sich
mit dem einen Ende einer schweren, messingbeschlagenen Truhe abplagte.


»Vielleicht hättest du sie nicht
verärgern sollen, Cimmerier«, keuchte der kahlgeschorene Jäger. »Vielleicht
könntest du dich entschuldigen.« Der Mann am anderen Truhenende nickte.


»Crom!« knurrte Conan. »Macht
jeder im Lager sich Gedanken, ob ich …« Er unterbrach sich, da einer der
Wachtposten den Hang heraufgaloppiert kam. Unwillkürlich lockerte Conan sein
Schwert in der Scheide und ging auf den Mann zu, der inzwischen vor Jondra
absaß. Die Jäger ließen ihre Arbeit stehen und kamen ebenfalls näher.


»Soldaten, meine Lady«, meldete
der Posten heftig atmend. »Kavallerie, zwei- bis dreihundert Mann, und sie
nähern sich schnell!«


Jondra hämmerte mit der Faust
auf ihren Schenkel. Ihr lachsfarbiger Kittel und die Reithose waren staubig und
durchschwitzt nach dem langen Tag. »Erlik hole alle Soldaten«, knirschte sie.
Dann atmete sie tief ein, daß ihr Kittel sich über dem Busen spannte. »Na gut.
Wenn sie kommen, werde ich ihren Befehlshaber empfangen. Arvaneus! Kümmere dich
darum, daß jeder mit einem Verband sich außer Sichtweite hält. Sollten die
Soldaten vor meiner Rückkehr hierherkommen, dann sei höflich, aber erzähl ihnen
nichts. Nichts, hörst du? Lyana! Komm, hilf mir!« Noch ehe sie zu sprechen
aufhörte, bahnte sie sich einen Weg durch die Jäger, ohne zu warten, daß sie
ihr Platz machten.


Arvaneus begann Befehle zu
brüllen. Jäger und Fuhrleute hasteten in alle Richtungen und machten sich
daran, das Lager für Besucher herzurichten. Die Verwundeten in die Zelte zu
schaffen, war die geringste Arbeit, denn die meisten konnten sich ohne Hilfe
bewegen, aber überall lagen Ballen und Bündel herum und Kochgeschirr und
Speere, da alles aussortiert aber noch nicht weggeräumt worden war.


Ohne sich um die rege
Geschäftigkeit hinter sich zu kümmern, kauerte Conan sich an den Rand des
Lagers und spähte angestrengt in die Richtung, aus der der Posten galoppiert
war. Mehr als einmal griff seine Hand unbewußt nach dem alten Breitschwert. Er
bezweifelte nicht, daß der Jäger zamorianische Soldaten gesehen hatte und nicht
Kezankier, aber er war von den einen so wenig angetan wie von den andern. Die
Beziehung zwischen einer Armee und einem Dieb waren gewöhnlich nicht die besten.


Das Klappern von beschlagenen
Hufen auf losen Steinen kündete die Soldaten an, lange ehe der Trupp in Sicht
kam. In Viererreihen, mit gleichmäßig eingelegten Lanzen, deren Spitzen in der
Nachmittagssonne glitzerten, folgten sie dem sich zwischen den Hügeln
hindurchschlängelnden Weg. Ein Reiter mit einem Banner führte sie an. Das
Banner, wie alle zamorianischen Generale eines hatten, war aus grüner Seide mit
Goldfransen. Gewiß waren auch auf ihm in Goldstickerei alle Siege aufgezählt.
Conan schnaufte verächtlich beim Anblick dieser Ehrenstandarte. Aus dieser
Entfernung konnte er zwar die Schrift nicht lesen, aber zählen, wie viele
Schlachten aufgeführt waren. Wenn man bedachte, wie viele echte Schlachten in
den vergangenen zwanzig Jahren von der zamorianischen Armee geschlagen worden
waren, war anzunehmen, daß auch nicht auf die Erwähnung von Grenzgeplänkel und
Scharmützel mit Banditen verzichtet worden war.


Am Fuß des Hügels hielt der
Trupp an. Zwei Reihen drehten sich dem Lager zu, die beiden anderen wendeten
ihre Pferde in die entgegengesetzte Richtung. Der Standartenträger und der
General – er war an dem scharlachroten Pferdehaarbüschel auf seinem vergoldeten
Helm und der ebenfalls vergoldeten Kettenrüstung als solcher erkennbar – ritten
zwischen den verkümmerten Bäumen und halbmannshohen Sträuchern hindurch den
Hang hoch.


Auf Arvaneus’ ungeduldiges
Zeichen hin rannten zwei Jäger vorwärts, einer, um des Generals Zügel, und der
andere, um seinen Steigbügel zu halten, als er absaß. Der hohe Offizier war ein
auf finstere Weise gutaussehender Mann mit schmalem Schnurrbart. Er ließ den
Blick hochmütig über das Lager schweifen, hielt ihn bei Conan mit überrascht
hochgezogener Braue an und wandte sich naserümpfend wieder von ihm ab. Der
Cimmerier fragte sich, ob der Mann tatsächlich schon einmal das Schwert mit dem
edelsteinbesetzten Griff an seiner Seite hatte benutzen müssen.


»Nun«, fragte der General
plötzlich. »Wo ist eure Herrin?«


Arvaneus rannte herbei, der
Miene nach zu schließen, zu wortreichen Entschuldigungen bereit, da ließ
Jondras Stimme ihn anhalten. »Hier bin ich, Zathanides. Und was macht Zamoras
ruhmreichster General so fern von Shadizars Palästen?«


Mit dem geschmeidigen Gang einer
Katze näherte sie sich dem General. Ihre Gewandung ließ sogar ihre Jäger tief
Atem holen. Schimmernde, scharlachrote Seide, mit prächtigem Gold- und
Perlengürtel, betonte jede Kurve ihres Busens, der Hüften und des Gesäßes. Es
war ein Anblick, der selbst einem Eunuchen das Wasser im Mund zusammenlaufen
lassen mußte.


Doch nicht so sehr ihr Gewand
lenkte Conans Aufmerksamkeit auf sich. Auf ihrem Kopf ruhte ein Krönchen mit
Saphiren und schwarzen Opalen sowie einem Rubin, größer als das obere
Daumenglied eines großen Mannes, unmittelbar über der Stirn. Zwischen den
vollen Brüsten kuschelte ein gleicher Rubin, der von einer Halskette hing, die
ebenfalls mit leuchtend blauen Saphiren und Opalen vom tiefsten Schwarz besetzt
war. Des Cimmeriers Blick suchte Tamira. Die Diebin streckte dem zamorianischen
General in demütiger Haltung ein Tablett entgegen, auf dem eine Kristallkaraffe
mit Wein und ein goldener Becher standen, neben denen feuchte, gefaltete Tücher
lagen. Sie schien auf das Geschmeide, das sie zu stehlen vorgehabt hatte,
überhaupt nicht zu achten.


»Eure Schönheit ist bezaubernd
wie immer, Jondra.« Der General wischte sich die Hände an den Tüchern ab, die
er auf das Tablett zurückwarf. »Aber sie hätte vielleicht bald nur noch die
armselige Hütte eines Kezankiers geziert, wäre ich diesem Burschen Eldran nicht
begegnet.«


Jondra erstarrte flüchtig.
»Eldran?«


»Ja, ein Brythunier, Jäger,
sagte er.« Der General nahm den Kelch, den Tamira für ihn füllte, und bedachte
sie mit einem flüchtigen Lächeln, das nur seine Lippen bewegte. »Ich hätte ihm
seine Geschichte von einer zamorianischen Edlen an diesem mitraverlassenen Ort
nicht geglaubt, wäre nicht seine Beschreibung gewesen. Eine Frau, so groß wie
die meisten Männer, von betörender Schönheit und aufregender Figur, und eine
gute Bogenschützin. Und natürlich Eure grauen Augen. Da wußte ich, daß nur Ihr
es sein konntet.« Er legte den Kopf leicht zurück, um zu trinken.


»Er wagte es, mich so zu
beschreiben? Eine gute Bogenschützin?« Sie zischte die Worte, aber errötet war
sie bei der Erwähnung der ›betörenden Schönheit und aufregenden Figur‹, und als
er von den grauen Augen sprach, hatte sie die Fäuste geballt. »Ich hoffe, Ihr
habt diesen Eldran in Ketten gelegt, und seine Begleiter ebenso. Ich … ich
habe Grund zur Annahme, daß sie Räuber sind.«


Conan grinste offen. Sie mochte
es gar nicht, wenn sich ihr jemand überlegen fühlte.


»Das habe ich nicht«, antwortete
Zathanides und warf Tamira den leeren Kelch zu. »Er schien zu sein, was er
behauptete, und er war allein, so ließ ich ihn seines Weges ziehen. Jedenfalls
solltet Ihr ihm dankbar sein, daß er Euch das Leben rettete, Jondra. Die
Kezankier sind kampfesdurstig, und hier ist nicht der richtige Ort für einen
Eurer kleinen Ausflüge. Ich gebe Euch ein paar Mann mit, die dafür sorgen
werden, daß Ihr sicher nach Shadizar zurückkommt.«


»Ich bin kein Kind, das sich
bevormunden läßt!« rief Jondra hitzig.


Die Augen des Generals
bewunderten ihre Figur, und er antwortete bedächtig. »Ein Kind seid Ihr
wahrhaftig nicht, Jondra. Aber hierbleiben könnt Ihr nicht.«


Jondras Blick huschte zu Conan.
Plötzlich wurde ihre Haltung weicher, und ihre Stimme klang sinnlich. »Nein,
ich bin kein Kind, Zathanides. Vielleicht könnten wir uns über meine Pläne noch
unterhalten. Allein in meinem Zelt?«


Das Staunen in Zathanides’ Augen
wich einem erwartungsvollem Aufblitzen. »Gewiß doch«, sagte er mit öligem
Lächeln. »Besprechen wir Eure Pläne.«


Auf Arvaneus’ Gesicht stritten
sich Verzweiflung und Wut, als er dem Paar nachsah, das in dem scharlachroten
Zelt verschwand. Conan hob lediglich eine Handvoll Steinchen auf und warf eines
nach dem anderen den Hang hinunter. Telades kauerte sich neben ihn.


»Noch mehr Schwierigkeiten,
Cimmerier«, sagte der Kahlgeschorene. »Und ich frage mich, ob du das überhaupt
wert bist.«


»Was habe ich damit zu tun?«
fragte der Cimmerier kalt.


»Sie macht es doch nur
deinetwegen, du törichter Nordmann.«


»Sie selbst trifft ihre Wahl.«
Er dachte nicht daran zuzugeben, daß ihm ihr Flirten mit Zathanides gar nicht
gefiel. »Sie ist nicht die erste, die ihren Mann nach Reichtum und Rang
aussucht.«


»Aber sie ist keine gewöhnliche
Frau. Ich diene ihr seit meiner Kindheit, und ich sage dir, du bist der erste,
den sie in ihr Bett ließ.«


»Ich weiß«, knirschte Conan. Er
war es nicht gewöhnt, daß Frauen ihn zur Seite schoben und einen andern
vorzogen. Ihm gefiel weder die Tatsache, noch wollte er darüber sprechen.


Der Schrei einer Frau erklang
aus dem Zelt, und der Cimmerier warf einen weiteren Stein. Die Spannung wich
aus seinem Gesicht, und ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen.
Arvaneus machte einen Schritt auf das Zelt zu, dann blieb er unentschlossen
stehen. Tamira, die vor dem Zelt kniete, warf Conan einen verzweifelten Blick
zu. Alle anderen schienen wie erstarrt zu sein. Da zerriß ein zweiter Schrei
die Luft.


Telades sprang auf, aber Conan
hielt ihn am Arm zurück. »Ich werde nachsehen, ob sie Hilfe braucht«, sagte er
ruhig und ließ den Rest der Steine fallen. Entgegen seines ruhigen Tons machte
der Cimmerier jedoch Riesenschritte, und ehe er das Zelt erreichte, rannte er.


Als er die Zeltklappe zurückriß
und ins Zelt stürmte, sah er, daß er keine Fragen zu stellen brauchte. Jondra
lag um sich schlagend auf den Kissen. Ihr scharlachrotes Gewand war über die
wohlgerundeten Hüften gezogen, und Zathanides lag halb auf ihr. Er fummelte an
seiner Reithose und bedeckte Jondras Gesicht mit Küssen, ohne darauf zu achten,
daß ihre Fäuste auf seinen Rücken und die Seiten hämmerten.


Mit einem Fluch packte Conan den
Mann am Halsausschnitt seines vergoldeten Kettenhemds und in Gesäßhöhe an der
Hose und schwang ihn hoch in die Luft. Zathanides schrie auf, dann fluchte er,
wehrte sich und versuchte, sein Schwert zu ziehen, aber der riesenhafte
Cimmerier trug ihn mühelos zum Eingang und warf ihn wie einen Sack aus dem
Zelt.


Conan brauchte nur einen
Augenblick, um sich zu vergewissern, daß Jondra unverletzt war. Ihr Geschmeide
lag auf den Kissen, und ihr Gewand war an der Schulter aufgerissen, aber sie
schien weit wütender als sonst etwas zu sein, als sie auf die Füße kam und
hastig das Gewand über die Knie zog. Conan folgte Zathanides ins Freie. Der
General hatte sich auf ein Knie erhoben, sein Mund war zornverzerrt, und er riß
das Schwert aus der Scheide, als der Cimmerier auf ihn zukam. Conans Fuß
schnellte vor. Die Klinge mit dem edelsteinbesetzten Griff flog durch die Luft.
Zathanides japste und umklammerte sein Handgelenk. Er verstummte, als ihm Conan
die Schwertspitze an den Hals drückte.


»Halt!« schrie Jondra. »Steck
dein Schwert ein, Conan.«


Der Cimmerier senkte die Klinge,
schob sie jedoch nicht in die Scheide. Jondra war angegriffen worden, nicht er,
so war es an ihr zu bestimmen, was mit Zathanides geschehen sollte. Aber er
würde jedenfalls das Schwert nicht einstecken, ehe der Mann tot war oder das
Lager verlassen hatte.


»Ich hole mir deinen Kopf,
Barbar!« knurrte der General, als er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht erhob.
»Einen Lord von Zamora greift man nicht ungestraft an.«


»Eine Lady von Zamora
genausowenig!« warf Jondra nun ein. »Hütet Euch, Zathanides, denn Ihr und Conan
werdet dasselbe Geschick erleiden … und welches, hängt von Euch ab.«


Zathanides’ dunkle Augen drohten
schier aus den Höhlen zu quellen, und Speichel sickerte aus seinen Mundwinkeln.
»Klag mich an, wessen du willst, du Halbblut von einer brythunischen Hure.
Glaubst du vielleicht, es gibt auch nur einen in Zamora, der nicht die
Geschichten über dich gehört hat? Daß du jeden Mann erst im Bett versuchst, ehe
du ihn als Jäger anstellst! Wer würde glauben, daß ich eine solche Schlampe
anrührte …«


Er wich hastig einen Schritt
zurück, als Conan das Schwert erneut hob, aber Jondra packte des Cimmeriers
Arm, obgleich ihre beiden Hände ihn kaum umfassen konnten. »Halt, Conan«,
befahl sie mit leicht zittriger Stimme. »Trefft Eure Wahl, Zathanides!«


Finsteren Gesichts rieb sich der
General den Speichel vom Kinn und nickte ruckhaft. Unwillkürlich kehrte er
wieder zu der höflicheren Anrede zurück. »Ihr seid es, die die Wahl getroffen
hat, Jondra. Behaltet Euren Barbarenliebsten. Reitet meinetwegen auch in die
Berge, und sucht Euch dort einen Wilden.« Er stapfte zu seinem kostbaren
Schwert, hob es auf und stieß es heftig in die Scheide. »Es ist mir egal, und
wenn Ihr geradewegs in Zandrus neunte Hölle reitet!«


Befriedigung vermischte sich mit
Conans Grimm, als er dem General nachblickte, der mit steifem Rücken zu seinem
Pferd schritt. Zathanides mochte es zwar durchaus recht sein, wenn Jondra etwas
zustieß, aber zu viele seiner Soldaten wußten, daß er sie gefunden hatte. Die
versuchte Vergewaltigung konnte möglicherweise vertuscht werden – vor allem,
wenn die anderen Edlen von Jondra dachten wie der General –, aber daß es ihm
nicht gelungen war, eine Frau davon abzuhalten, in die Berge zu reiten, würde
ein schlechtes Licht auf seine Männlichkeit werfen. Zumindest schloß der
Cimmerier, daß ein Mann wie Zathanides es so sehen würde. Conan wäre bereit,
darauf zu wetten, daß schon morgen ein größerer Trupp Soldaten mit dem Befehl
ankommen würde, den Jagdzug nach Shadizar zurückzugeleiten, ohne Rücksicht auf
Jondras Wünsche.


Als Zathanides und sein Standartenträger
den Hügel hinuntergaloppierten, kam Arvaneus gleichermaßen zögernd wie arrogant
zum roten Zelt. »Meine Lady«, sagte er heiser, »wenn Ihr befehlt, werde ich
meine Männer mitnehmen und dafür sorgen, daß Lord Zathanides die Nacht nicht
überlebt.«


»Wenn ich es befehle«,
entgegnete Jondra in eisigem Ton, »wirst du heimlich des Nachts zu Zathanides
schleichen und ihn ermorden. Conan wartete nicht auf meinen Befehl. Er forderte
Zathanides offen heraus, ohne Furcht vor den Folgen.«


»Meine Lady, ich … ich würde
für Euch sterben. Ich lebe nur für Euch.«


Jondra wandte dem von
Leidenschaft bewegten Jäger den Rücken zu. Ihr Blick ruhte auf Conans breiter
Brust, als fürchtete sie sich davor, ihm in die Augen zu sehen. »Es wird
allmählich zur Gewohnheit, daß du mich rettest«, sagte sie weich. »Ich sehe
keinen Grund, weshalb wir weiterhin getrennt schlafen sollten.« Arvaneus
knirschte hörbar mit den Zähnen.


Conan schwieg. Wenn er sich in
Zathanides nicht täuschte, sollte er lieber schon in dieser Nacht nicht mehr im
Lager sein, denn zweifellos beinhalteten des Generals Befehle, einen großen
Nordmann umgehend zu töten. Außerdem war da sein Plan, heute nacht mit Tamira
loszureiten. Jondras Bett zu verlassen, würde Erklärungen erfordern, die er
nicht geben wollte.


Die schöne Edle holte zitternd
Luft. »Ich bin keine Schankdirne, mit der man spielt. Ich möchte eine Antwort,
jetzt.«


»Ich habe dein Bett nicht
verlassen, weil ich es wollte«, sagte er vorsichtig, und verfluchte seinen
Mangel an diplomatischem Geschick, als sie das Kinn vorschob und ihre Augen
aufflammten. »Laß uns nicht streiten«, bat er hastig. »Es wird noch Tage
dauern, bis die Verwundeten ihre Kräfte zurückgewinnen. Das werden Tage der
Ruhe und Erholung sein.« Tage, die sie mit ihrer Rückkehr nach Shadizar
verbringen würde, dachte er, aber seine Selbstzufriedenheit schwand unter ihrem
verächtlichen Lachen.


»Bist du wirklich so töricht?
Zathanides wird über seine Männlichkeit grübeln und den Stolz, den er hier
eingebüßt hat, und dann wird er sich einreden, daß er jedweder Klage entgehen
kann, die ich gegen ihn erheben mag. Morgen werden weitere Soldaten kommen,
Conan, zweifellos mit dem Befehl, mich nach Shadizar zurückzubringen, im
Notfall in Ketten. Aber dazu werden sie mich erst in den Bergen finden müssen.«
Sie blickte ihn an, und ihre Stimme wurde härter. »Nein, so töricht bist du
wahrhaftig nicht. Du weißt genau wie ich, daß die Soldaten kommen werden. Du
hättest gewartet und geduldet, daß man mich wie ein verschnürtes Bündel nach
Shadizar zurückschleppt. Geh, wenn du Angst vor den Bergen hast. Geh! Ich werde
dich nicht halten.« So plötzlich wie sie Arvaneus den Rücken zugekehrt hatte,
wandte sie sich ihm wieder zu. »Ich beabsichtige, im ersten Tageslicht
weiterzureiten«, sagte sie zu ihm. »Und zwar schnell. Alles Gepäck muß
zurückgelassen werden. Wir nehmen nur mit, was die Packpferde tragen können.
Die Verwundeten und alle, für die wir keine Reittiere haben, kehren mit den
Ochsenkarren um. Vielleicht verwirrt ihre Fährte Zathanides eine Weile …«


Während sie mit ihren
Anweisungen fortfuhr, warf Arvaneus einen schnellen Blick über die Schulter auf
Conan. Befriedigung und Drohung sprachen aus ihm. Es würde also noch mehr
Schwierigkeiten durch ihn geben, oder vielmehr, erinnerte der Cimmerier sich, würde
es so sein, wenn er bei den Jägern blieb. Diese Absicht hatte er jedoch nicht.
Und deshalb war es nun auch an der Zeit, daß er die Vorbereitungen für seinen
Aufbruch traf.


Langsam drehte er der immer noch
Anweisungen erteilenden Edlen den Rücken zu und schlenderte mit scheinbarem
Gleichmut an den Kochfeuern vorbei. Der fette Koch war so mit der Zubereitung
eines besonderen Gerichts für Jondra beschäftigt, daß er nicht einmal
hochblickte, während der Cimmerier in den Vorräten kramte. Als Conan weiterging,
hatte er zwei dicke Lederbeutel mit Dörrfleisch unter den Arm geklemmt. Er
vergewisserte sich, daß niemand ihn beobachtete, und versteckte das Fleisch in
einem Dornbusch am Rand des Lagers. In Kürze fügte er vier pralle Wasserbeutel
und Decken aus blaugestreifter Wolle dazu. Er war es zwar gewöhnt, nur mit
seinem Umhang zugedeckt zu schlafen oder auch ohne ihn, aber er glaubte nicht,
daß ein Mädchen aus der Stadt wie Tamira so abgehärtet war.


Mit den Pferden mußte er bis
kurz vor ihrem Aufbruch warten. Keinesfalls konnte er sie schon jetzt satteln,
ohne daß jemand darauf aufmerksam wurde. Trotzdem sah er sich wenigstens unter
ihnen um, denn es war einfacher, eine gute Wahl zu treffen, solange es hell
war. Der kräftige Rappe, den er zuletzt geritten hatte, war genau richtig. Aber
auch Tamira brauchte ein ausdauerndes Pferd. Er hatte vorgehabt, einfach an den
Pferden entlangzugehen, ohne anzuhalten, damit niemandem sein Interesse
auffiel, doch als er zu einer hochgewachsenen Fuchsstute kam – ein Tier, genau wie
er es für Tamira aussuchen würde –, hielten seine Beine wie von selbst an. Am
Boden, vor dem Kopf der Stute, lagen ein Sattel mit hohem Knauf, ein praller
Wasserbeutel und ein zugebundener Ledersack.


»In der Nacht, Tamira, sagtest
du«, murmelte er. »Oder während ich auf den Einbruch der Dunkelheit warte?«
Ganz deutlich sah er vor seinem inneren Auge das Geschmeide, wie es zuletzt auf
Jondras Kissen gelegen hatte.


Mit einer Ruhe, zu der er sich
zwingen mußte, schritt er durch das Lager und hielt nach Tamira Ausschau.
Wieder ging es zu wie in einem Ameisenhaufen, und die Jäger beeilten sich,
Jondras Befehle auszuführen. Einen Augenblick hielt die Edle inne und blickte
Conan an, als wollte sie etwas zu ihm sagen, oder vielleicht wartete sie auch
darauf, daß er etwas sage, doch als er einfach weitereilte, wandte er sich
verärgert wieder ihrer Arbeit zu, der Überwachung der Vorbereitungen für den
Aufbruch. Tamira war nirgendwo zu sehen. Doch das mochte bedeuten, dachte er,
daß er noch nicht zu spät kam.


Er wußte, wie er es angestellt
hätte, ins scharlachrote Zelt zu gelangen, um die Rubine zu stehlen, während
das ganze Lager aufgescheucht war. Ein Blick verriet ihm, daß niemand ihn
beobachtete, so huschte er hinter Jondras Zelt. Ein langer Schlitz war hier durch
den dicken Stoff geschnitten. Er zog ihn einen Spalt auseinander und spähte
hinein. Tamira kniete zwischen den Kissen und zog gerade mit einem gedämpften
Lachen die Halskette unter einem hervor. Das Krönchen hielt sie bereits in der
andern Hand.


Lautlos glitt Conan durch den
Schlitz. Tamira wurde erst auf ihn aufmerksam, als seine Hand sich um ihren
Mund schloß. Der freie Arm legte sich um sie, drückte ihre Arme an ihre Seiten
und hob sie hoch, ehe sie auch bloß unter seiner Hand keuchen konnte. Wie er sah,
hatte sie das Geschmeide fallenlassen, aber damit war der Frieden schon vorbei.
Tamira wand sich in seinem Griff, trat mit den Füßen nach seinen Schienbeinen
und biß so gut sie konnte. Da näherten sich zu allem Überfluß Schritte dem
Zelt.


Mit einer unterdrückten
Verwünschung hastete Conan mit seiner sich wehrenden Last durch den Schlitz.
Doch auch hinter dem Zelt durfte er nicht anhalten, falls jemand es betrat, und
auch nicht, da Tamira zweifellos schreien und behaupten würde, er hätte das
Geschmeide stehlen wollen. Lautlos fluchend kletterte er den steinigen Hang
abwärts, bis er ein Gestrüpp fand, das Sichtschutz vom Lager bot. Dort
versuchte er das Mädchen abzusetzen, aber sie trat ihm heftig gegen den
Knöchel, Steine rollten unter seinem Fuß. Er rutschte und fiel geradewegs auf
Tamira, der durch die Wucht des Aufpralls die Augen herauszuspringen drohten.


»Du … Tölpel!« keuchte sie,
nach Atem schnappend. »Wolltest du mir die Rippen brechen?«


»Ich habe mich ja nicht selbst
gegen den Knöchel getreten«, knurrte er. »Ich dachte, wir hätten ausgemacht,
nachts gemeinsam aufzubrechen. Was hattest du in Jondras Zelt zu suchen?«


»Wir sprachen nicht von den
Rubinen«, fauchte sie. »Ich habe meine Pläne, was sie betrifft, nicht geändert,
auch wenn du es hast. Vielleicht«, fuhr sie giftig fort, »findest du das, was
Jondra dir gibt, wertvoller als das Geschmeide, aber da ich kein Mann bin, sehe
ich das wohl doch anders.«


»Laß Jondra aus dem Spiel«,
schnaufte er. »Und lenke nicht vom Thema ab. Du hast dir ja bereits ein Pferd
ausgewählt.«


Tamira wich seinem Blick aus.
»Ich wollte bereit sein«, murmelte sie, »für die Nacht.«


»Glaubst du, ich bin ein Narr,
daß ich dich für so dumm halte? Bis zum Abend wäre der Sattel längst jemandem
aufgefallen, das weißt du genau. Aber wenn jemand die Rubine stehlen wollte und
gleich damit verschwinden … Hast du vielleicht das auch geplant, hm?«


»Sie hätten nicht dich dafür
verantwortlich gemacht«, murmelte sie in fast entschuldigendem Ton. »Jondra
würde dir nicht böse sein, wenn sie die Rubine in deinem Beutel fände. Und
selbst wenn, hättest du weniger von ihr zu befürchten als ein anderer.«


»Jondra. Immer Jondra! Was geht
es dich an, wessen Bett ich teile? Wir sind keine Liebenden, du und ich.«


Tamiras große braune Augen
wurden noch weiter. Ihr Gesicht färbte sich tiefrot, und ihr Mund zuckte, ehe
sie endlich wieder einen Laut herausbrachte. »Das sind wir ganz sicher nicht!«
keuchte sie. »Wie kannst du es wagen, so etwas auch nur anzudeuten! Laß mich
hoch! Geh von mir herunter, du Tölpel! Laß mich hoch, sage ich!« Ihre kleinen
Fäuste hämmerten bei jedem Wort auf ihn ein, doch plötzlich waren ihre Finger
in seinem Haar, und sie preßte die Lippen auf seine.


Conan blinzelte überrascht, dann
erwiderte er ihren Kuß mit gleicher Heftigkeit. »Bilde dir aber ja nicht ein,
daß du mich dadurch zum Bleiben bringen kannst«, sagte er, als sie beide Luft
holen mußten. »So ein Tor bin ich nicht!«


»Wenn du aufhörst«, stöhnte sie,
»bist du einer!«


Conan bewies ihr, daß er keiner
war, und gab sich ganz der unerwarteten Freude des Augenblicks hin.
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Ich bin kein Tor, sagte Conan
sich wieder, während er sein Pferd einen namenlosen Berg am Rand des
Kezankiangebirges hochlenkte. Wenn er sich das immer wieder sagte, würde er
sich vielleicht doch noch selbst überzeugen. Vor und hinter ihm erstreckte sich
der Jagdzug. Alle waren beritten, und viele führten Packpferde neben ihren
Tieren her. Immer tiefer gelangten sie ins Gebiet der Bergstämme. Die Sonne
stand knapp über dem Horizont. Sie hatten das Lager auf dem Hügel im
Morgengrauen verlassen. Die Ochsenkarren mit den Verwundeten waren inzwischen
auf dem Rückweg nach Shadizar.


In Gedanken versunken, hatte er
gar nicht bemerkt, daß Jondra am Rand des Pfads angehalten hatte, um auf ihn zu
warten. Er hatte nicht mehr mit ihr geredet, seit sie sich von ihm abgewandt
hatte, um so erstaunter stellte er fest, daß sie jetzt lächelte.


Sie lenkte ihr Pferd neben
seines. Der Pfad war breit genug, daß sie nebeneinander reiten konnten. »Ein
schöner Tag heute, nicht wahr?« sagte sie.


Conan blickte sie ohne ein Wort
an.


»Ich hatte gehofft, du würdest
nachts zu mir kommen, Nein, ich habe mir vorgenommen, nicht davon zu sprechen.«
Verschämt blickte sie ihn unter den dichten Wimpern an. »Ich wußte, daß du mich
nicht verlassen würdest. Das heißt … ich dachte … Du bist doch meinetwegen
geblieben, nicht wahr?«


»Allerdings«, antwortete er
düster, aber sie schien nicht auf seinen Ton zu achten.


»Ich wußte es.« Ihr Lächeln
wurde noch strahlender. »Heute nacht werden wir Vergangenes ein für allemal
vergessen.« Dann galoppierte sie die Reihe der Berittenen entlang und nahm
ihren Platz an der Spitze wieder ein.


Conan knurrte tief in der Kehle.


»Was hat sie gewollt?« fragte
Tamira und lenkte ihr Pferd neben seins. Es war die Fuchsstute, die sie sich
für ihre Flucht ausgesucht hatte. Eifersüchtig starrte sie der Edlen nach.


»Nichts von Bedeutung«, brummte
Conan.


Die junge Diebin grinste
geringschätzig mit hochgezogenen Mundwinkeln. »Sie bildet sich wohl ein, du
bist wegen ihrer so überreichlich zur Schau gestellten Reize noch hier. Aber du
bist doch meinetwegen mitgekommen, nicht wahr?«


»Ich kam deinetwegen«,
antwortete Conan. »Aber wenn du nicht wissen möchtest, wie gut Jondra mit einer
Gerte umgehen kann, soll sie lieber nicht allzuoft sehen, wie wir miteinander
sprechen.«


»Sie soll nur versuchen mich zu
schlagen!«


»Ah, dann willst du ihr wohl
gestehen, daß du nicht Lyana, eine Leibmagd, bist, sondern Tamira, die Diebin?«


»Wenn sie sich mir in fairem Kampf
stellte«, begann die zierliche Diebin und warf den Kopf zurück, dann lachte sie
plötzlich. »Aber ich bin ja nicht auf das Sprechen mit dir versessen. Das gönn
ich ihr. Also bis heute nacht, Conan.«


Der riesenhafte Cimmerier
seufzte schwer, als sie sich hinter ihm dem Zug anschloß. Er hatte keine
leichte Aufgabe vor sich, und alles bloß, weil er nicht zulassen konnte, daß
eine Frau, mit der er das Bett geteilt hatte – geschweige denn zwei Frauen –,
in die Kezankianberge ritt, während er nach Shadizar zurückkehrte. Er nahm an,
daß jene Männer, die sich selbst als zivilisiert erachteten und ihn Barbaren
schimpften, so etwas leicht fertigbrächten. Nun, er konnte es jedenfalls nicht,
und so groß war sein Selbstvertrauen, daß er glaubte, beide sicher wieder aus
den Bergen zurückzubringen. Natürlich war ihm klar, daß früher oder später die
eine von der andern erfahren würde, und wenn es soweit war, das wußte er, würde
er sich bestimmt lieber allen Kezankiern auf einmal stellen, als den beiden
Frauen.


Der Gedanke an die Kezankier
ließ ihn wieder auf seine Umgebung achten. Wenn er die Augen nicht offenhielt,
schafften sie vielleicht nicht einmal ganz den Weg in die Berge, geschweige
denn wieder heraus. Eingehend betrachtete er die steilen braunen Berghänge
ringsum, wo die Bäume durch den Wind und das rauhe Klima die seltsamsten Formen
zeigten. Auch die zackigen Gipfel vor sich studierte er. Nichts rührte sich,
aber die leichte Brise brachte einen Laut mit sich, schwach zwar, doch
beunruhigend. Er kam von hinten.


Er wendete sein Pferd, um
zurückschauen zu können, und spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.
Tief unten und weit entfernt zwischen den Hügeln im Vorland tobte eine
Schlacht. Sehr viel mehr als Staub, der wie Rauch von den Hügeln aufstieg, und
winzige Menschlein, die wie Ameisen herumschwärmten, konnte er nicht sehen,
aber einen Augenblick glaubte er, etwas auf einer Kuppe zu erkennen, das wie
eine zamorianische Ehrenstandarte aussah. Und dann wurde sie niedergeritten,
und die Männer, die darüberstürmten, trugen Turbane. Auch die meisten anderen
der kleinen Figürchen bedeckten Turbane.


»Was ist los?« rief Jondra und
galoppierte den Pfad zurück. Sie mußte sich einen Weg durch die Jäger bahnen,
die sich hinter Conan gesammelt hatten. »Weshalb habt ihr angehalten?«


»Eine Schlacht, meine Lady«,
erklärte ihr Telades. Er beschirmte die Augen mit einer Hand, um besser sehen
zu können. »Ich weiß nicht, wer kämpft.«


»Kezankier«, sagte Conan. »So
wie es aussieht, metzeln sie einen Trupp der zamorianischen Armee nieder.«


»Unsinn!« schnaubte Arvaneus.
»Die Armee würde jeder Schar dieses kezankianischen Geschmeißes niedermachen.
Außerdem sammeln sich die Stämme nie in solcher Zahl, und … und …« Seine
Stimme wurde immer unsicherer, und er endete lahm: »Es ist unmöglich, aus
dieser Entfernung Einzelheiten zu erkennen. Wer weiß, wer da kämpft. Vielleicht
ist es überhaupt keine Schlacht.«


»Vielleicht ist es ein
Volkstanz«, sagte Conan trocken.


Jondra legte flüchtig die Hand
auf seinen Arm. »Können wir ihnen irgendwie helfen?«


»Nicht einmal, wenn wir Flügel
hätten«, antwortete der Cimmerier.


Die Erleichterung der Jäger bei
seiner Antwort war offensichtlich, aber sie war mit Furcht vermischt. Es war
schön und gut, sich zu entschließen, in die Berge vorzudringen und sich dabei
eventuell den Grimm der Kezankier zuzuziehen. Aber diesen Grimm selbst zu
sehen, wenn auch glücklicherweise nur aus der Ferne, war etwas ganz anderes,
und schon gar, wenn so viele dieser Turban-Männer in einer Menge auftraten, wie
man sie üblicherweise zusammengezählt nicht sehen würde, selbst wenn man ein
Leben lang durch die Berge streifte.


Jondra blickte von einem zum
andern und zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn dort unten so viele Kezankier
sind, haben wir die Berge für uns.« Doch ihre Worte schienen wenig Wirkung auf
die Stimmung der Jäger zu haben. Ein Rabe kam um die Seite des Berges geflogen.
»Da!« sagte Jondra und zog ihren Bogen aus seiner lackierten Holzhülle.
»Sollten doch noch ein paar der Burschen in den Bergen sein, werden wir mit
ihnen so leicht fertig, wie ich jetzt mit dem Vogel.« Die Bogensehne schnellte
gegen ihren Armschutz, und der Rabe stürzte wie ein Stein. Conan war, als hörte
er Jondra etwas wie »Brythunier« murmeln, als sie den Bogen wieder wegsteckte.
»Und nun reiten wir weiter«, befahl sie und galoppierte zurück an die Spitze.


Die Männer reihten sich wieder
hinter der Edlen ein, und der Zug setzte sich in Bewegung. Als Tamira an Conan
vorbeikam, warf sie ihm einen besorgten Blick zu. Vielleicht bin ich doch ein
Tor, dachte er, aber er konnte eben nicht aus seiner Haut. Er lächelte dem
Mädchen beruhigend zu und ritt weiter.


 


Eldrans Blick schweifte
nachdenklich über die vierzig Mann, die ihm durch ein Geröllfeld tiefer ins
Gebirge folgten. »Wir machen eine Rast«, sagte er.


»Wird auch allmählich Zeit«,
brummte ein Mann mit runden Backen, dessen langes graudurchzogenes Haar von
einem Lederband aus der Stirn gehalten wurde. »Wir reiten schon seit dem
Morgengrauen, und ich bin nicht mehr so jung, wie ich mal war.«


»Komm mir nicht wieder mit
deinen alten Knochen, Haral.« Eldran lachte, und die anderen ebenfalls, obwohl
ihr Lachen ein wenig angespannt klang. Die Narben in seinem Gesicht und der
Pelz des Wolfes, den er mit bloßen Händen getötet hatte und mit dem sein Umhang
jetzt verbrämt war, straften sein Alter und seine Rundlichkeit Lügen. »Nur eine
kurze Rast«, fuhr Eldran fort. »Es geht keine gute Ausstrahlung von diesen
Bergen aus. Ich möchte schnell hinter uns bringen, weshalb wir hierherkamen,
und sie dann sofort verlassen.«


Diese Worte ließen das Lachen
wieder verstummen, wie er es beabsichtigt hatte. Das Lachen war geeignet
gewesen, die Unruhe und vielleicht mehr als Unruhe zu lindern, die sie heimlich
alle quälte, seit sie die Berge erreicht hatten, aber sie durften keinen
Augenblick vergessen, was sie vorhatten und wo sie waren, wenn sie mit dem
Leben davonkommen wollten.


Während die anderen herumsaßen
oder -lagen oder sich die Beine vertraten, lehnte Eldran sich an sein Pferd,
die Zügel lose in einer Hand. Es fiel ihm schwer, sich auf das zu
konzentrieren, weshalb sie hierher gekommen waren. Trotz des beunruhigenden
Gefühls, das ihn wie Dunst einzuhüllen schien, drängte sich immer wieder eine
hochgewachsene zamorianische Schöne mit dem Hochmut von einem Dutzend Königen
in seine Gedanken, wenn er nicht aufpaßte. War sie wirklich eine echte
Zamorierin? fragte er sich. Ihr Benehmen, ihre Haltung, als herrsche sie über
alles, wo immer sie sich auch befand, bejahten es. Aber diese Augen! Wie
Morgendunst im Eichenwald. Keine Zamorierin konnte Augen haben, so grau wie
diese.


Verärgert rief er sich den Zweck
seines Hierseins in den Sinn: seinen Bruder zu rächen und jene, die mit ihm
gezogen und nicht mehr zurückgekehrt waren. Aber auch, um Vergeltung für die zu
üben, die gestorben waren, als sie ihre Höfe gegen die Feuerbestie hatten
verteidigen wollen. Und um dafür zu sorgen, daß dieses Untier nicht noch mehr
Unheil anrichtete. Selbst wenn er und alle seine Begleiter den Tod der Bestie
nicht überlebten, wäre es ein geringer Preis für ihre Vernichtung. Das hatten
sie sich alle gesagt, ehe sie von Brythunien aufgebrochen waren.


Ein Rabe kreiste hoch über ihm.
Wie der Vogel, den Jondra geschossen hatte, dachte er. Mußte denn alles ihn an
sie erinnern? Wütend drehte er sich um. Dieser Vogel würde es jedenfalls nicht
mehr lange! Er zog seinen Bogen aus der Wolfsfellhülle hinter dem Sattel.


»Eldran!« Von einer etwas höher
gelegenen Stelle winkte ein knochiger Mann mit spitzer Nase ihm aufgeregt zu.
»Komm schnell, Eldran!«


»Was ist denn, Fyrdan?« fragte
Eldran, kletterte jedoch bereits den Hang hoch. Fyrdan war gewöhnlicherweise
nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Einige Männer folgten Eldran.


Eldran legte abschirmend die
Hände um die Augen, um dadurch besser sehen zu können, aber viel konnte er
nicht erkennen, außer aufwirbelndem Staub und den winzigen Figuren von
Kämpfenden zwischen den fernen Hügeln tief unten. »Kezankier«, murmelte er
schließlich.


»Und Zamorier«, fügte Fyrdan
hinzu. »Ich habe gesehen, wie ihr Banner niedergetrampelt wurde.«


Eldran ließ die Hände an die
Seiten fallen. »Vergib mir, Jondra«, sagte er leise.


»Vielleicht hatten die Soldaten
sie noch nicht geholt«, meinte Haral. »Oder es sind andere Soldaten als die,
die wir sahen.«


Eldran schüttelte den Kopf. »Die
anderen waren viel weiter westlich. Und ich beobachtete ihr Lager, bis ihr
General zu dem Jagdlager aufbrach.«


»Eine Zamorierin«, sagte Fyrdan
abfällig. »Es gibt genügend gute Brythunierinnen, die sich gern von dir …«
Unter Eldrans Blick verstummte er hastig.


»Wir wollen nicht mehr von der
Frau sprechen«, bestimmte der Grauäugige. »Wir werden von etwas anderem reden,
von Dingen, die besprochen werden müssen. Wir haben die Feuerbestie hierher
verfolgt, wo sie irgendwo hausen muß. Es ist zu spüren, daß sie hier war oder
ist. Selbst die Luft scheint von ihrer Bösartigkeit getränkt zu sein. Soll
keiner von euch behaupten, daß er es nicht ebenso fühlt wie ich.«


»Als nächstes wirst du noch
behaupten, du hättest das Zweite Gesicht«, brummelte Haral, dann fügte er
lachend hinzu: »Wenn du dich nicht sehr verändert hast, seit wir miteinander
Schwimmen waren, hast du wohl nicht die richtigen Voraussetzungen, Priesterin
zu werden.« Niemand stimmte in sein Lachen ein. Mit ernstem Gesicht blickten
alle auf Eldran, der grimmig entgegnete:


»Ich brauche das Zweite Gesicht
nicht, um den Tod zu wittern. Wer mir von hieran folgt, muß damit rechnen, daß
seine Gebeine ungesalbt bleichen werden. Ich verdenke es keinem, wenn er
umkehren will, doch möge er es jetzt tun.«


»Kehrst du denn um?« fragte
Haral sanft. Eldran schüttelte den Kopf. »Dann«, erklärte der rundliche Mann,
»tue auch ich es nicht. Ich bin alt genug, mir den Ort meines Sterbens zu
wählen, falls es dazu kommt.«


»Mein Bruder ritt mit dem
deinen, Eldran«, sagte Fyrdan. »Mein Blut drängt genauso nach Rache wie deins.«
Einer nach dem andern versicherte Eldran, daß er ebenfalls mitkommen würde.


»Sehr gut.« Eldran nickte. »Was
kommt, kommt. Reiten wir!«


Der Rabe war verschwunden,
bemerkte er, als er den Hang wieder hinunterstieg. Raben bedeuteten ein böses
Omen, trotzdem bedauerte er fast, daß er weggeflogen war, denn er hatte ihn an
Jondra erinnert. Und ob sie nun noch lebte oder nicht, er würde sie wohl nie
wiedersehen. Aber es wird noch viele Raben tiefer in den Bergen geben, dachte
er düster, und mehr als genügend Knochen, die sie abnagen konnten.
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Mit gesenktem Kopf, als wäre
sein bunter Turban zu schwer, ging Basrakan Imalla in seinem eichengetäfelten
Gemach hin und her. Sein blutrotes Gewand wallte mit jedem Schritt um seine
Beine. So viele Sorgen drückten auf seine Schultern. Der Pfad der Heiligkeit
war nicht leicht. In der Kammer nebenan lag schon wieder ein toter Rabe.
»Menschen«, hatte er gekrächzt, ehe er einging. Aber wie viele und wo? Und daß
gleich zwei der Vögel in wenigen Tagen getötet wurden! Wußte jemand, was seine
Raben leisteten? Jemand, der ihm feindlich gesinnt war? Noch ein anderer hatte
Menschen gemeldet, keine Soldaten, das konnten die Vögel unterscheiden. Wegen
ihrer Unfähigkeit zu zählen wußte er jedoch nicht, ob es wenige oder viele
waren. Außerdem mochten es dieselben sein, die der jetzt tote Rabe gemeint
hatte. Er würde mehr Streifen ausschicken müssen, um diese Eindringlinge zu
finden, wie viele verschiedene Gruppen es auch sein mochten.


Zumindest hatte der Vogel, der
seine Krieger zu den ersten Gesichteten geführt hatte, den Sieg seiner Leute
gemeldet. Nein, nicht bloß Sieg, sondern völlige Vernichtung des Gegners. Aber
auch das brachte seine Probleme. Die Sieger lagerten jetzt, sagte der Rabe. Und
stritten zweifellos um den erbeuteten Plunder. Doch sie würden zurückkehren.
Sie mußten es. Er hatte ihnen einen Sieg gegeben, ein Zeichen der alten Götter.


Ungewollt überschwemmte ihn
erneut seine eigentliche Sorge, die Wurzel aller anderen, die er seit Tagen
verzweifelt zu verdrängen suchte. Ein Zeichen der alten Götter! Das Zeichen der
Gunst der wahren Götter! Siebenmal hatte er versucht, den Drachen zu rufen, und
jedesmal heimlich, damit nicht einmal seine Akoluthen davon erfuhren. Und nicht
ein einziges Mal hatte er Erfolg gehabt. Weil er dieses Zeichen der Götter
nicht vorweisen konnte, wuchs die Unruhe in den Kezankierlagern. Und jene, die
er um die Augen des Feuers ausgeschickt hatte, waren nicht zurückgekehrt.
Konnte es sein, daß die Götter ihm ihre Gunst entzogen hatten?


Er wand die Arme um sich und
wippte auf den Fersen. »Bin ich würdig, o Götter meiner Vorväter?« stöhnte er.
»Bin ich wahrhaftig würdig?«


»Genau das fragen auch wir uns,
Imalla«, knurrte jemand.


Basrakan wirbelte herum und
blinzelte, als er so unerwartet drei Männer vor sich sah. Er bemühte sich,
seine Haltung zurückzugewinnen, und zwei der Bärtigen wichen unwillkürlich
zurück. »Ihr wagt es, mich zu stören?« donnerte er. »Wie seid ihr an meinen
Wächtern vorbeigekommen?«


Der Mann mit einem wie
Stierhörner geschwungenen Schnurrbart, der unerschüttert stehengeblieben war,
brummte: »Selbst Euren Wächtern sind Zweifel gekommen, Imalla.«


»Du bist der, den man Walid
nennt«, sagte Basrakan. Eine Spur von Furcht sprach flüchtig aus des anderen
schwarzen Augen.


Basrakans Kenntnis des Namens
hatte nichts mit Hellseherei zu tun. Man hatte ihm diesen Walid als einen der
Unruhestifter gemeldet und ihn auch beschrieben. Daran hatte Basrakan sich
sofort erinnert. Aber er hatte nicht damit gerechnet, daß diese Kerle so weit
gehen würden. Nun, er hatte sich auf jede Eventualität vorbereitet.


Mit scheinbarer Ruhe zog er die
Hände in die langen Ärmel seines Gewandes zurück. »Und worin bestehen deine Zweifel,
Walid?«


Der dichte Schnurrbart des
Angeredeten zuckte bei dieser erneuten Nennung seines Namens, und er drehte
leicht den Kopf, als suche er Unterstützung von seinen Begleitern. Sie blieben
jedoch hinter ihm stehen und vermieden es, ihm oder Basrakan in die Augen zu
sehen. Walid holte tief Atem. »Wir kamen hierher, viele von uns, weil wir
hörten, daß Ihr in der Gunst der alten Götter steht. Jene, die vor uns hier
herkamen, erzählen von einem sagenhaften Tier – einem Zeichen der Göttergunst
–, doch ich habe diese Kreatur noch nicht gesehen. Was ich gesehen habe,
sind Tausende unserer Landsleute, die Ihr in den Kampf gegen zamorianische
Soldaten geschickt habt. Und immer noch haben die Zamorier uns niedergemetzelt,
wenn wir gegen sie vorgingen. Keiner unserer Leute ist zurückgekehrt!«


»Ist das alles?« fragte
Basrakan.


Sein plötzlich milder Ton
überraschte Walid. »Ist das denn nicht genug?« fragte er.


»Mehr als genug«, erwiderte
Basrakan. In seinem Ärmel umklammerten seine Finger kleine Beutel, die er vor
wenigen Tagen vorbereitet hatte, als die Unruhe unter den versammelten
Bergstämmen ihm zum erstenmal wirklich Sorgen gemacht hatte. Jetzt
beglückwünschte er sich zu seiner Voraussicht. »Ja, mehr als genug, Walid.«


Bei diesen Worten zuckten
Basrakans Hände aus den Ärmeln. Mit einer Hand streute er gleichmäßig Pulver
aus einem Beutel über den Schnurrbärtigen, mit der anderen beschrieb er
magische Zeichen, dazu sprach er monoton etwas in einer Sprache, die seit
tausend Jahren tot war.


Walid starrte einen Augenblick
erschrocken auf seine Brust, dann griff er mit einem Wutschrei nach seinem
Tulwar. Doch als seine Finger sich um den Griff legten, sprühte Feuer aus jeder
seiner Poren. Flammen bedeckten ihn wie eine Kleidung, und sein Haar verbrannte
zu Asche. Sein Wutgebrüll wurde zum Schmerzensschrei. Dann war das Zischen von
brennendem Fett zu hören, und schließlich stieg ölig schwarzer Rauch von dem
zusammensackenden Bündel auf, das ein Mensch gewesen war.


Die beiden anderen Männer
starrten mit hervorquellenden Augen, doch dann stürmte einer zur Tür, während
der andere sich auf die Knie warf. »Vergebt, Imalla! Vergebt!«


Mit zwei schnellen Schritten
hatte Basrakan beide erreicht und sprühte das Pulver gleichermaßen über den
Fliehenden wie den Knienden. Seine langfingrigen Hände gestikulierten erneut,
und wieder erklang sein Singsang. Der Fliehende erreichte die Tür, ehe das
Feuer ihn einhüllte. Der andere fiel aufs Gesicht und kroch auf Basrakan zu,
doch dann wurde auch er zur lebenden Feuersäule. Die Schreie der beiden hielten
nur kurz an und wurden von dem schrillen Pfeifen der Flammen abgelöst, als
diese ihre Gebeine verschlangen.


Schließlich sank auch der
schwarze Rauch in sich zusammen. Nur kleine Häufchen dunkler, öliger Asche
blieben auf dem Fußboden zurück und rußige Flecken an der Decke des Raums. Mit
fanatischen Augen betrachtete der Imalla zufrieden die kärglichen Überreste der
Rebellen. Doch dann wandelte sich seine Befriedigung in Grimm. Diese Männer
hatten zweifellos Brüder, Vettern, Neffen und Dutzende von Verwandten
männlichen Geschlechts, die, selbst wenn sie es nicht wagten, sich ihm offen zu
stellen, gewiß zu einem weiteren Unruheherd werden würden. Einige würden sich
bestimmt nicht auf aufwiegelnde Worte beschränken. Die Stämme lebten nach der
Blutfehde, und nichts als der Tod konnte sie davon abbringen.


»So sei es!« sagte er
angespannt.


Während sein Gesicht so kalt und
ruhig blieb, als hätte er ein Leben lang Zeit für seine Aufgabe, bückte sich
der Imalla. Er strich mit einem Knochenmesser, das in Ritualen für die alten
Götter viermal gesegnet war, ein wenig von jedem Aschenhäufchen auf
zusammengefaltete Pergamentstücke. Diese Asche leerte er in einen Mörser aus
dickem, unverziertem Gold. Schneller arbeitete der Zauberer, als er weitere
Zutaten hinzufügte, denn nun war Eile geboten. Pulverisierte Jungfrauenaugen
und Glühwürmchen gab er in den Mörser, Salamanderherzen und das getrocknete
Blut von Neugeborenen; noch vieles mehr fügte er hinzu, an dessen Herkunft er
kaum zu denken wagte. Mit dem Oberschenkelbein einer Frau, die von ihrer
eigenen Tochter erdrosselt worden war, rührte er die Mischung zwölfmal um und
rief dabei die geheimen Namen der alten Götter – Namen, die das Mark in den
Knochen erstarren ließen und den Dunst in der Luft in Rauhreif verwandelten.
Dann rührte er zwölfmal in entgegengesetzter Richtung um. Damit war der erste
Schritt getan und der goldene Mörser bis fast zum Rand mit schwarzem Pulver
gefüllt, das in seinen Tiefen wie Rauch zu wirbeln schien.


Vorsichtig, denn die Mischung
war nun allein schon bei Berührung tödlich, trug Basrakan das Gefäß zu einer
freien Stelle auf dem blassen Steinboden. Mit einem Pinsel aus den Wimpern von
Jungfrauen zeichnete er ein sorgfältiges Muster auf den glatten Stein: ein Kreuz
mit gleich langen Armen, die genau nach Norden, Süden, Westen und Osten
zeigten. Um das Kreuz herum malte er einen Kreis und in ihn die Ideogramme der
alten Götter, die geheimen Zeichen für Erde, Luft, Wasser und Feuer. Als
nächstes umschloß er das Zeichen für die Feuergeister mit einem Dreieck, und
dieses Zeichen schrieb er auch in jede Spitze des Dreiecks.


Basrakan hielt inne und
betrachtete, was er gezeichnet hatte. Sein Atem kam schwer. Er wollte sich
selbst seine Furcht nicht eingestehen, obwohl seine Gedärme sich verkrampften,
aber er wußte sehr wohl, was er jetzt tat, war gefährlicher als alles, was er
je versucht hatte. Der geringste Fehler in auch nur einer der Phasen, und er
selbst würde das Opfer des schrecklichen Rituals werden. Aber er wußte auch,
daß es keine Umkehr mehr gab.


Vorsichtig füllte er den Rest
des Pulvers in ein silbernes Räuchergefäß an einer Silberkette. Mit normalem
Feuerstein, und Stahl schlug er Funken und zündete es an. Sorgsam stellte er
beide Füße auf eine Seite des Dreiecks und schwang das Räuchergefäß in einem
komplizierten Muster. Dünne Rauchschwaden stiegen von der Silberkugel hoch, und
mit dem unangenehmen Geruch hob sich Basrakans Stimme zur Beschwörung. Bei
jedem Schwung des Räucherwedels erklang ein kristallklares Wort, doch waren es
Worte, die selbst der Imalla nicht zu hören vermochte, denn sie waren nicht für
menschliche Ohren gedacht, und der Geist Sterblicher konnte sie nicht
aufnehmen.


Um Basrakan herum schien die
Luft dunkel zu schimmern. Der Rauch aus dem Gefäß verdichtete sich, sank zu
Boden und vereinte sich auf unnatürliche Weise mit dem aufgezeichneten Muster.
Des Imallas Stimme wurde schneller und lauter. Die Worte hallten hohl wie aus
den Tiefen einer Gruft. Aus den nun kordelähnlichen Rauchschwaden, die mit den
magischen Zeichen verliefen, drang ein Glühen, das heftiger und heißer wurde,
bis es aussah, als wären alle Feuer des Erdkerns in diesen schwarzen Schwaden
gefangen. Schweiß von der Hitze rollte über Basrakans eingefallene Wangen. Das
Glühen blendete, die Stimme wurde höher und höher, und die Wände erbebten unter
ihr.


Plötzlich verstummte Basrakan.
Stille setzte ein, und im gleichen Moment verschwanden Glühen, Rauch und das
gezeichnete Muster: Selbst aus dem Wedel drang kein Rauch mehr.


Vollbracht! dachte Basrakan. Er
war erschöpft, sogar seine Knochen waren müde. Aber was hatte getan werden
müssen, war getan.


Er begann zu zittern, als sein
Blick auf die traurigen Überreste der drei Rebellen fiel. Auf jedem
Aschenhäufchen, aus dem alles Brennbare verbrannt war, wiegten sich bleiche
Flammen, doch auch sie erloschen schnell. Er holte tief Atem. Das war kein
Anlaß zur Furcht, sondern zu gewaltiger Freude.


Jbeil stürzte keuchend in das
Gemach, eine Hand an seine Seite gedrückt. »Der Se… Der Se-segen …«


»Ein Imalla muß immer seine
Würde bewahren«, rügte Basrakan. Sein wiederkehrendes Selbstvertrauen, sein
wiederkehrender Glaube wuschen die letzte Furcht hinweg. »Ein Imalla läuft
nicht!«


»A-aber die Lager, Imalla«,
brachte Jbeil zwischen keuchenden Atemzügen heraus. »Feuer! Menschen
verbrennen! Verbrennen, Imalla! Krieger, Greise, Knaben! Selbst Säuglinge,
Imalla! Ganz plötzlich brachen sie in Flammen aus, die weder Wasser noch Erde
zu löschen vermögen. Hunderte und Aberhunderte.«


»Nicht so viele, glaube ich«,
entgegnete Basrakan kühl. »Hundert, vielleicht zweihundert, aber nicht so
viele, wie du sagst.«


»Aber, Imalla, Panik ist
ausgebrochen.«


»Ich werde zu den Leuten
sprechen, Jbeil, und sie beruhigen. Jene, die starben, waren gezeichnet. Sagte
dir die Art ihres Sterbens nichts?«


»Das Feuer, Imalla?« fragte
Jbeil unsicher. »Beleidigten sie die Geister des Feuers?«


Basrakan lächelte wie über einen
gelehrigen Schüler. »Mehr als beleidigen, Jbeil. Weit mehr! Und alle ihre
Blutsverwandten von männlichem Geschlecht teilten ihre Sühne.« Da fiel ihm
etwas ein, Worte, die, wie ihm nun schien, vor langer Zeit gesprochen worden
waren. »Meine Wächter Jbeil, hast du sie gesehen, als du hereinkamst?«


»Ja, Imalla. Die beiden vor
deiner Tür begleiteten Ruhallah Imalla irgendwohin.« Schläue sprach plötzlich
aus seinen Augen. »Sie rannten, Imalla. Ruhallah hat so gut wie keine Würde.
Mich veranlaßte nur die Dringlichkeit meiner Botschaft zu unwürdiger Eile.«


»Ruhallah hatte seine eigene
Dringlichkeit«, sagte Basrakan leise, als spräche er zu sich selbst. Schneidend
wie Dolche schienen seine Augen sich in Jbeils zu bohren. »Ruhallah trägt die
Schuld an den heutigen Feueropfern. Er und jene verräterischen Wächter, die mit
ihm flohen. Ruhallah wiegelte jene Männer, deren Blut heute ein für allemal
versiegte, zu falschem Glauben und sündigem Leben auf.« Es könnte tatsächlich
so sein, dachte Basrakan. Es mußte so sein! Ganz sicher war es so! »Ruhallah
und die Wächter, die mit ihm flohen, müssen zurückgebracht werden, um ihre
gerechte Strafe zu erhalten.« Es gab nur weniges, was den Imalla belustigen
konnte; sein nächster Gedanke tat es, und seine Lippen verzogen sich zu einem
Lächeln. »Sie sollen den Frauen jener Männer übergeben werden, die heute durch
das Feuer starben. Jene, die Männer, Söhne und Väter verloren, haben meine
Erlaubnis, sich an ihnen zu rächen.«


»Wie Ihr befehlt, Imalla, so
wird es geschehen.« Jbeil erstarrte mitten in der Verbeugung, und seine Augen
weiteten sich. »O je, Imalla, durch die Aufregung über die Brennenden ist es
mir entschlüpft, und …« Er schluckte, als Basrakans funkelnder Blick ihn
traf. »Sharmal ist zurückgekehrt, Imalla. Einer von jenen, die Ihr um die Augen
des Feuers aussandtet«, fügte er hinzu, als der heilige Mann fragend eine Braue
hob.


»Sie sind zurückgekehrt?« Die
Erregung in seiner Stimme war unüberhörbar. »Die Augen des Feuers sind mein!
Die alten Götter seien gepriesen!« Plötzlich war er völlig ruhig. Nur der
eindringliche Ton zeugte von seinem Gefühlsaufruhr. »Bring die Rubine zu mir.
Sofort, Narr! Nichts hätte dich davon abhalten dürfen! Nichts! Und bring, auch
die Männer. Ihre Belohnung soll nicht gering sein!«


»Imalla …« Jbeil zögerte.
»Sharmal ist allein, und seine Hände sind leer. Er brabbelt, daß die anderen
tot sind, und vieles andere. Aber in seinen Worten ist wenig Vernunft. Er …
er ist wahnsinnig, Imalla.«


Basrakan knirschte mit den
Zähnen und zupfte an seinem geteilten Bart, als wollte er ihn mit den Wurzeln
ausreißen. »Seine Hände sind leer«, wiederholte er heiser. Er durfte jetzt
nicht um seinen Erfolg gebracht werden! Er würde es nicht zulassen. »Was ist
passiert, Jbeil? Wo sind die Augen des Feuers? Ich muß es wissen! Unterzieh
diesen Sharmal einer hochnotpeinlichen Befragung. Zieh ihm die Haut ab. Verseng
ihn bis auf die Knochen. Ich muß die Antwort haben!«


»Aber Imalla«, wisperte Jbeil.
»Der Mann ist wahnsinnig. Er steht im Schutz der alten Götter!«


»Tu, wie ich befahl!« donnerte
Basrakan, und sein Akoluth zuckte zusammen.


»Wie Ihr befehlt, Imalla, so
wird es geschehen.« Jbeil verbeugte sich tief und ging rückwärts zur Tür.


So viel ist geschehen, dachte
Basrakan, und in so kurzer Zeit. Da war doch etwas, das er vergessen hatte.
Etwas … »Jbeil!« Der andere zuckte zusammen und blieb stehen. »Es sind Fremde
in den Bergen, Jbeil. Sie müssen gefunden werden, und jeder Überlebende soll
als Opfer für die wahren Götter zu mir gebracht werden. Kümmere dich darum!« Er
winkte, und Jbeil rannte fast aus dem Gemach.
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»Wir werden hier lagern«,
bestimmte Jondra, während die Sonne noch höher stieg. Arvaneus gab ihren Befehl
weiter. Gehorsam saßen die Jäger ab und versorgten sowohl ihre eigenen Pferde
als auch die Lasttiere.


Conan hob fragend eine Braue.
Jondra schenkte ihm ein Lächeln. »Wenn man ein seltenes Tier jagt«, erklärte
sie ihm, »muß man gut darauf achten, daß man sein Jagdrevier auch erkennt. Wir
werden also in jedem Lager mehrere Tage bleiben und es suchen.«


»Hoffen wir, daß das Tier nicht
uns sucht«, entgegnete Conan. Die Edle runzelte die Stirn, doch ehe sie
antworten konnte, kam Arvaneus herbei.


»Möchtet Ihr, daß die
Fährtensucher jetzt gleich aufbrechen, meine Lady?« erkundigte er sich.


Jondra nickte, und ihre Erregung
machte sie noch schöner. »Es wäre wundervoll, meine Beute gleich am ersten Tag
vor den Bogen zu kriegen. Ja, Arvaneus, schick deine besten Fährtensucher aus.«


Sie blickte Conan erwartungsvoll
an, aber er tat, als bemerkte er es nicht. Er konnte mindestens genausogut
Fährten lesen wie Jondras Jäger, aber er war nicht daran interessiert, die
Kreatur aufzuspüren, die Jondra suchte. Er wollte lediglich sichergehen, daß
die beiden Frauen unbeschadet nach Shadizar zurückkamen, und wenn er das Lager
zum Spurensuchen verließ, konnte er sie nicht beschützen.


Jondra war sichtlich enttäuscht,
als Conan schwieg, und der dunkeläugige Oberjäger sagte boshaft: »Es gehört
besondere Geschicklichkeit dazu, Fährten zu suchen.« Er verneigte sich vor
Jondra, dann machte er sich daran, die Männer auszuwählen. »Telades!« rief er.
»Zurat! Abu!« Als neun beisammen waren, verließ er mit ihnen in verschiedenen
Richtungen das Lager. Sie gingen zu Fuß, denn die Spuren, die ein Fährtensucher
fand, mußte er lesen können wie ein Gelehrter eine Schriftrolle, und vom
Pferderücken aus waren manche Spuren überhaupt nicht zu entdecken.


Als die Fährtensucher fort
waren, erteilte die schöne Edle weitere Anweisungen, und Conan fand ein ruhiges
Plätzchen, wo er sich mit Wetzstein, einem Stoffetzen und einem Fläschchen mit
Olivenöl niederließ. Ein Schwert mußte gepflegt werden, besonders wenn es bald
wieder benutzt wurde, und der Cimmerier war sicher, daß seine Klinge nicht
lange untätig sein würde. Irgendwie ging ein bedrohliches Gefühl von den Bergen
aus, das selbst in den Steinen allgegenwärtig war und innere Unruhe in ihm
hervorrief. Der Wetzstein raspelte über die Klinge, und der Vormittag wurde
allmählich zum Nachmittag.


Das Lager war geschickt gewählt,
fand Conan, jedenfalls so geschickt, wie es unter den Umständen möglich war.
Die verkümmerten Bäume, die in den Kezankianbergen gewöhnlich nur vereinzelt
standen, bildeten hier fast einen Hain, einen sehr lichten allerdings. Aber
zumindest boten sie ein bißchen Sichtschutz.


Jondras rotes Zelt – sie hatte
nie in Erwägung gezogen, sich von ihm zu trennen – war zwischen zwei
Granitfelsblöcken errichtet und von hinten durch das braune Gestein einer
steilen Bergwand geschützt. Alle anderen Zelte waren auf den heimkehrenden
Karren geblieben – worüber Conan froh war –, und die Decken der Jäger waren für
je zwei oder drei Männer in gut zwanzig Mulden verteilt, wo sie nicht gesehen
werden konnten. In einer tieferen, langen und schmalen Mulde hatte man die
Pferde so gut untergebracht, daß selbst einer, der sie suchte, sie nicht so
leicht finden würde. Für jemanden, der sich hier nicht auskannte, war das Lager
nahezu unsichtbar. Das Problem war nur, daß die Kezankier bestimmt auch mit
dieser Gegend mehr als vertraut waren. Es mußte mit Schwierigkeiten gerechnet
werden.


Als wäre sein Gedanke daran ein Signal
gewesen, durchschnitt ein Laut die kühle Bergluft, Conan, der gerade dabei war,
seine Klinge einzuölen, hielt mitten in der Bewegung inne. Durch die
zerklüfteten Gipfel schrillte ein Heulen, das durch Mark und Knochen drang.
Noch nie hatte er einen solchen Laut gehört, weder aus der Kehle eines Menschen
noch eines Tieres.


Der Cimmerier war nicht der
einzige, den dieser Jagdschrei aufschreckte – er war sicher, daß es einer war.
Die Jäger setzten sich in ihren Decken auf und wechselten besorgte Blicke.
Einige standen auf, gingen ein paar Schritte und suchten mit den Augen die
steilen Hänge ringsum ab. Jondra schaute lauschend aus ihrem Zelt. Sie trug nun
Leder – Wams und Reithose –, das sich, wie fast alle ihre Kleidung, wie eine
zweite Haut um ihre Rundungen schmiegte. Als sich der Laut nicht wiederholte,
verschwand sie wieder im Zeltinnern.


»Was in Mitras dreimal
geheiligtem Namen war das?« fragte Tamira und kauerte sich neben Conan. Sie
zupfte an ihrem kurzen weißen Kittel, um ihre Knie zu bedecken, und legte die
Arme um sie herum. »Kann das das Tier gewesen sein, das Jondra erlegen will?«


»Es würde mich nicht
überraschen«, brummte Conan. Er machte sich daran, seine Klinge weiter
einzuölen. »Die Rubine werden dir von keinem Nutzen sein, wenn du im Bauch des
Ungeheuers endest.«


»Du möchtest, daß ich
davonlaufe«, entgegnete sie, »damit du freien Weg zu dem Geschmeide hast.«


»Ich habe dir doch gesagt …«,
begann er, aber sie ließ ihn nicht zu Ende reden.


»Na gut, dann einen freien Weg
zu Jondras Schlafpelzen.«


Conan seufzte und steckte das
Breitschwert in die Scheide. »Du hast vergangene Nacht in meinen Armen gelegen,
und ich war seit zwei Tagen nicht mehr bei ihr. Und ich sagte dir doch, daß ich
deinetwegen in diese dreimal verfluchten Berge mitkam. Willst du mich jetzt
einen Lügner heißen?«


Ihr Blick glitt von ihm zu den
schroffen Granitzacken, die sie umgaben. »Glaubst du, die Fährtensucher werden
es finden? Dieses Tier, meine ich. Wenn nicht, vielleicht verlassen wir dann
diese Berge. Ich würde die Rubine viel lieber erst am Rückweg nach Shadizar
stehlen.«


»Ich wünschte, sie kämen mit
nichts weiter als wunden Füßen zurück«, brummte Conan. Er erinnerte sich an die
halbverkohlten Überreste von Schädelknochen und Horn. »Diese Bestie wird nicht
so leicht zu töten sein, wie Jondra glaubt, fürchte ich. Und du wirst die
Rubine nicht stehlen!«


»Also hast du doch vor, sie dir
selbst zu holen!«


»Keineswegs!«


»Dann willst du, daß sie deiner
Liebsten erhalten bleiben!«


»Bei Hanuman, Weib! Willst du
nicht endlich vernünftig werden?«


Tamira blickte ihn scharf an.
»Ich weiß selbst nicht, ob ich möchte, daß du lügst oder nicht.«


»Was heißt denn das schon
wieder?« fragte er erstaunt.


»Ich beabsichtige, die Rubine zu
stehlen, verstehst du? Egal, was du sagst oder tust.« Ihre Stimme spannte sich.
»Aber wenn du nicht wegen des Geschmeides mitkamst, dann meinetwegen. Oder
Jondras wegen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht gern die Gewißheit hätte,
daß du bloß die Kleinode willst.«


Conan lehnte sich an den
Felsblock hinter sich und lachte, bis ihm fast die Luft ausging. »Du glaubst
mir also nicht?« fragte er schließlich.


»Ich habe genug Erfahrung mit
Männern, um an allem zu zweifeln, was einer von euch sagt.«


»O wirklich?« sagte er mit
gespieltem Staunen. »Ich hätte geschworen, daß ich der erste bei dir war.«


Sie errötete heftig und sprang
auf. »Warte nur, bis …«


Was immer ihre Drohung war,
Conan hörte sie nicht zu Ende, den in diesem Moment hastete Telades atemlos ins
Lager. Seinen Speer benutzte er als Spazierstock. Die Jäger scharten sich um
ihn, nachdem der Cimmerier ihn gerade erreicht hatte.


Alle redeten gleichzeitig auf
den Fährtensucher ein.


»Hast du Spuren gefunden?«


»Wir haben einen gräßlichen
Schrei gehört!«


»Was hast du gesehen?«


»Es muß das Tier gewesen sein,
hinter dem wir her sind.«


»Hast du die Bestie gefunden?«


Telades nahm seinen Spitzhelm ab
und schüttelte den kahlgeschorenen Kopf. »Ich hörte den Schrei, sah jedoch
weder Tier noch Spur.«


»Erstatte deine Meldung mir!«
sagte Jondra scharf. Die Jäger traten auseinander, um sie hindurch zu lassen.
Der Bogen in ihrer Hand verriet ihre Erregung. »Soll ich etwa warten, bis du
den andern alles erzählt hast?«


»Nein, meine Lady«, antwortete
Telades verlegen. »Ich bitte um Vergebung, meine Lady. Was ich sah, war die
Armee. Soldaten!«


Wieder überschüttete eine Flut
von Fragen den Mann.


»Bist du sicher?«


»Gehörten sie zu denen, die wir
kämpfen sahen?«


»Wie konnten sie vor uns in die
Berge gelangen?«


Jondras kühle graue Augen flogen
über die Jäger, die verstummten, als hätte sie die Peitsche geschwungen.


»Wo sind diese Soldaten,
Telades?« fragte Conan. Jondra blickte ihn scharf an, schwieg jedoch.


»Keine zwei Meilen nordöstlich
von hier«, antwortete Telades. »Ihr General ist Lord Tenerses. Ich kam nahe
genug heran, ihn zu erkennen, obwohl sie mich nicht sahen.«


»Tenerses«, murmelte Conan
nachdenklich. »Ich habe von ihm gehört.«


»Man sagt von ihm, er jage
hinter Ruhm her. Aber ich glaube nicht, daß er unvorsichtig ist«, meinte
Telades. »Sein Lager ist so gut versteckt in einer Schlucht, zu der es nur
einen Eingang gibt, so daß ich es bloß durch Zufall entdeckte. Und ich konnte
nicht sehen, wie viele Männer er bei sich hat.«


»Bestimmt nicht weniger als
Zathanides«, brummte Conan. »Falls das, was ich von ihm hörte, stimmt. Er ist
sehr von seiner eigenen Wichtigkeit überzeugt, dieser Tenerses.«


Jondra unterbrach die beiden
ungehalten. »Wenn ihr beide endlich fertig seid, euch über die Armee zu
unterhalten, würde ich gern über das hören, weshalb ich meine Männer
ausschickte. Hast du Spuren gefunden, Telades?«


»Uh, nein, meine Lady. Keine
Spuren.«


»Es sind ja noch neun andere
unterwegs«, murmelte die Edle halb zu sich. »Was diese Soldaten betrifft«, fuhr
sie in normalem Ton fort, »sie haben nichts mit uns zu tun, und wir nichts mit
ihnen. Es gibt keinen Grund, uns weiter über sie zu unterhalten, und sie dürfen
auch nicht auf uns aufmerksam werden. Verstanden?«


Ihr Blick war gebieterisch, als
sie jeden einzelnen fest ansah, und jeder murmelte sein Ja und starrte zu
Boden, bis Conan an der Reihe war. Gletscherblaue Augen erwiderten ihren Blick
ruhig und fest, bis sich schließlich die grauen senkten.


Als sie ihn wieder ansah, tat
sie es durch die langen Wimpern. »Ich muß mit dir reden, Conan«, sagte sie
leise. »In meinem Zelt. Ich … ich hätte gern deinen Rat zur Jagd.«


Über Jondras Schulter sah Conan,
daß Tamira ihn angespannt beobachtete, die Hände in die Hüften gestemmt.
»Vielleicht später«, sagte er. Als die Edle verwirrt blinzelte und ihn
anstarrte, fügte er hastig hinzu: »Die Berge sind gefährlich. Wir können keinen
einzigen Wächter entbehren.« Ehe sie noch etwas sagen konnte – und er las aus
dem Funkeln ihrer Augen, daß sie vorhatte, sehr viel mehr zu sagen –, kehrte er
zu seinem Platz neben dem Felsblock zurück.


Als er sich mit dem Rücken
wieder an den Stein lehnte, bemerkte er, daß beide Frauen zu ihm schauten, und
zwar beide mit finsterer Miene. Das alte Sprichwort erweist sich als wahr,
dachte er. Wer zwei Frauen hat, stellt häufig fest, daß ihm keine gehört. Und
ihm fiel nichts ein, was er hätte tun können. Seufzend wandte er sich wieder
der Pflege seines Schwerts zu. Manche Männer behaupteten, ihre Klingen besäßen
das Wesen von Frauen, aber er hatte noch nie von einem eifersüchtigen Schwert
gehört.


Die anderen Fährtensucher
kehrten allmählich in immer kürzeren Abständen zurück. Ihnen ließ Jondra keine
Zeit, sich mit den Jägern zu unterhalten, ehe sie zu ihr kamen. Sie blickte
jedem entgegen, der das Lager betrat, und ihre Miene hielt alle anderen zurück,
bis der Fährtensucher ihr Meldung erstattet hatte und sie ihm zu gehen
erlaubte.


Keiner hatte etwas zu berichten,
was Jondra wirklich interessierte. Einer, der sich in Telades’ Nähe umgesehen
hatte, war auf ein Visierstück von einem Soldatenhelm gestoßen; ein anderer
hatte einen riesigen Bergwidder gesehen. Jondra drehte sich verärgert um, ehe
er davon zu Ende erzählt hatte. Ein paar hatten in der Ferne Kezankier erspäht,
und zwar in so großen Trupps, daß ein Vorsichtiger sich vor ihnen versteckte.
Keiner jedoch hatte Spuren des gesuchten Tieres entdeckt oder sonst etwas, das
auch nur im entferntesten darauf hindeutete, daß es sich in der Gegend befand
oder hindurchgekommen war. Jedem hörte die grauäugige Frau zu, und von jedem
entfernte sie sich, ungeduldig mit dem Bogen gegen den Schenkel pochend.


Als letzter kehrte Arvaneus
zurück. Er kam ins Lager und stützte sich mit hochmütigem Lächeln auf seinen
Speer.


»Nun?« fragte Jondra. »Ich nehme
an, du hast auch nichts entdeckt?«


Der geiergesichtige Oberjäger zuckte
unter ihrem Ton zusammen, faßte sich jedoch schnell. Er verbeugte sich höfisch
vor ihr. »Meine Lady, was Ihr sucht, gebe ich Euch.« Während er sich
aufrichtete, warf er einen hämischen Blick auf Conan. »Ich, Arvaneus,
Sohn von Lord Andanezeus, gebe es Euch.«


»Du hast es gefunden?« Eifer
rötete Jondras Gesicht. »Wo, Arvaneus?«


»Eine knappe Meile östlich von
hier, meine Lady. Ich fand die Abdrücke von Krallen, so lang wie eine Männerhand,
und folgte der Spur. Sie war keinen Tag alt, und es kann keine andere Kreatur
in diesen Bergen geben, die Spuren hinterläßt, wie sie noch keines Menschen
Augen je sahen.«


Alle starrten erstaunt auf
Jondra, die einen Freudensprung machte, sich dabei in der Luft drehte und dann
drei Tanzschritte tat. »Das muß es sein!« jubelte sie. »Das muß es sein! Dafür
mache ich dich reich, Arvaneus. Finde dieses Tier für mich, und ich schenke dir
einen Landsitz.«


»Ich will kein Gold«, sagte
Arvaneus heiser, und seine Augen brannten plötzlich leidenschaftlich. »Auch
keinen Landsitz.«


Jondra erstarrte, dann drehte
sie sich unsicher um. »Sattelt Pferde«, befahl sie. »Ich will diese Spur
sehen.«


Der Oberjäger blickte besorgt
zum Himmel. Die Sonne, die hier in den Bergen wenig Wärme gab, stand auf halber
Höhe zwischen Zenit und Horizont. »Es ist zu spät zur Jagd. Morgen, im ersten
Tageslicht …«


»Willst du meinen Befehl in
Frage stellen?« fauchte sie. »Ich bin keine Närrin, daß ich vor Sonnenuntergang
die Jagd nach einem gefährlichen Tier beginne! Aber ich will diese Spur sehen.
Sofort! Zwanzig Mann begleiten mich! Der Rest bleibt im Lager und bereitet
alles für die morgige Jagd vor.«


»Wie Ihr befehlt, meine Lady«,
murmelte Arvaneus. Er bedachte Conan mit einem bösen Blick, als Jondra sich zu
dem riesenhaften Cimmerier umdrehte und leise fragte:


»Begleitest du mich, Conan? Ich
… ich würde mich sicherer fühlen.« Die stockende Stimme und die Röte ihrer
Wangen verrieten, daß sie log. Obwohl es ihr offenbar schwerfiel, fügte sie
hinzu: »Bitte?«


Wortlos stand Conan auf und ging
zu den Pferden. Arvaneus brüllte Befehle, und andere folgten dem Cimmerier. Als
Conan den Sattel festschnallte, wurde er auf Tamira aufmerksam, die sich
umständlich an einem Fuchs zu schaffen machte, der gleich neben seinem
Rapphengst stand.


»Begleitest du mich, Conan?«
spöttelte sie. »Ich würde mich so viel sicherer fühlen.« Ihr Gesicht verzerrte
sich, als wollte sie ihn anspucken.


Conan atmete rief aus. »Ich
möchte keine von euch beiden tot oder als Sklavin eines Kezankiers sehen! Du
bist hier sicherer, als sie dort draußen sein wird. Also begleite ich sie.«


Er schwang sich in den Sattel,
und Tamira rannte neben ihm her, als er aus der Mulde ritt, wo die Pferde
angebunden waren.


»Du wirst dort draußen sein«,
sagte sie, »genau wie sie. Vielleicht bin ich nicht mehr hier, wenn du
zurückkehrst, Conan, und die Rubine auch nicht. Was sollte mich hier halten?«


»Ah, du wirst auf mich warten«,
sagte er lachend und trieb sein Pferd an. Der Stein, den sie ihm nachwarf,
prallte von seiner Schulter ab, doch er schaute nicht zurück.
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Die zamorianischen Jäger ritten
hintereinander durch die Klüfte und Klammen, die die Berge durchzogen wie
Runzeln ein Greisengesicht. Arvaneus führte den Zug an, da er den Weg kannte,
und Jondra ritt dicht hinter ihm. Conan seinerseits hielt sich nahe der Edlen.
Es durfte keine Zeit vergeudet werden, wenn sie seinen Schutz brauchte. Die
Berge schienen sie erdrücken zu wollen, und dieses Gefühl blieb auch, selbst
wenn sie streckenweise zu zwanzig oder mehr hätten nebeneinander reiten können.


Unentwegt suchte des Cimmeriers
Blick die zerklüfteten Felsen und steilen Hänge um sie herum ab, und sein
Instinkt – den sogenannte zivilisierte Menschen längst verloren hatten –
forschte nach Feinden. Von Kezankiern war keine Spur zu sehen, und auch seine
anderen Sinne sagten ihm nichts, was auf sie schließen ließe, trotzdem hing
Gefahr in der Luft, ja schien aus dem Gestein selbst zu sickern. Äußerlich
schien er völlig ruhig zu sein, aber innerlich war er wie trockene Späne, die
jeden Moment Feuer fangen mochten.


Plötzlich zügelte Arvaneus sein
Pferd an einer Stelle, wo die Felswände steil und dicht beisammen waren. »Dort,
meine Lady.« Er deutete auf den Boden. »Hier fand ich den ersten Abdruck.«


Jondra kletterte aus dem Sattel
und kniete sich neben eine lehmige Stelle, in der sich zwei gewaltige Krallen
und Teil einer dritten abzeichneten. »Es ist größer, als ich dachte«, murmelte
sie und fuhr mit zwei Fingern durch den Abdruck.


»Wir haben die Spur jetzt
gesehen«, sagte Conan, der fand, daß das unheimliche Gefühl in der Luft immer
drückender wurde. »Kehren wir zum Lager zurück.«


Arvaneus verzog höhnisch den
Mund. »Fürchtest du dich, Barbar? Meine Lady, ein Stück weiter sind ebenfalls
Abdrücke, einige sind vollständig.«


»Ich sehe sie mir an!« rief
Jondra. Sie schwang sich in den Sattel und ritt los. Arvaneus galoppierte
schnell hinter ihr her.


Conan wechselte einen Blick mit
Telades – nach seiner säuerlichen Miene zu schließen war der Jäger mit Jondras
Vorhaben genausowenig einverstanden wie der Cimmerier –, dann folgten auch sie
und der Rest.


Der Weg führte in eine etwa
hundert Schritt breite Schlucht, deren braune Steilwände von fünf schmalen
Klüften durchzogen waren. Mißtrauisch studierte Conan sie. Wenn ein Gegner sich
dort versteckt hielt, könnte er sie überfallen, ehe sie sich richtig zur Wehr
zu setzen vermochten. Und die liebste Taktik der Kezankier war nun mal der
Hinterhalt.


Auf der Schluchtsohle waren die
Abdrücke des Tieres reichlich. Sie führten sowohl in die als auch aus der
Schlucht und verrieten, daß es ebenfalls die Klüfte erforscht hatte. Merkliche
Unruhe erfüllte den Trupp. Die Jäger umklammerten krampfhaft ihre Speere oder
griffen nach ihren Bogen, während die Pferde nervös schnaubten oder tänzelten.
Jondra zog ihren Bogen aus der Hülle, ehe sie absaß, um sich den Abdruck
anzusehen, auf den Arvaneus deutete. Sie legte einen Pfeil an die Sehne, erst
dann bückte sie sich, um den Abdruck zu studieren. Der geiergesichtige Jäger
betrachtete stirnrunzelnd den Boden ringsum und bemühte sich ohne viel Erfolg,
sein Pferd zu beruhigen.


Conan machte sich Gedanken über
Arvaneus’ Miene, schließlich war der Mann ja bereits hier gewesen und hatte die
Spuren erst vor kurzem gesehen. Konnte es sein, daß jetzt mehr Abdrücke
hier waren als zuvor? Es rann ihm kalt über den Rücken. Wenn dem so war, mußten
sie sofort umkehren!


Er öffnete den Mund, da zerriß
ein schrilles Heulen die Luft, das das Blut stocken und die Pferde sich
aufbäumen ließ. Jondras Stute entriß ihr die Zügel und ging mit schnaubenden
Nüstern und rollenden Augen durch, daß die Edle ihr wie erstarrt nachblickte.
Mit Mühe gelang es Conan, seinen Rapphengst herumzudrehen. »Crom!« hauchte er,
als das Heulen von den Felswänden widerhallte.


Eine ungeheure Kreatur,
gewaltig, auf kräftigen Beinen, kam in die Schlucht. Ihr Schuppenpanzer
schillerte in der untergehenden Sonne. Auf dem Rücken war er von seltsamen
Auswüchsen durchbrochen. Eisenharte Krallen zersplitterten schier den Stein,
auf dem sie aufsetzten. Den breiten Schädel hatte sie zurückgeworfen, und in
dem weiten, aufgerissenen Maul blitzten kurze spitze Zähne, während ihr
durchdringendes Heulen den Menschen durch die Knochen fuhr.


Doch die Jäger waren Männer, die
sich schon viele Male dem Tod gegenübergesehen hatten, und obwohl sie ihm noch
nie in dieser Form begegneten, war er ihnen kein Fremder. Als dieses
grauenvolle Heulen endete, zwangen sie sich, gegen das Ungeheuer vorzugehen,
doch mußten sie erst ihre vor Panik halb wahnsinnigen Pferde bändigen, ehe sie
das gigantische Tier einkreisen konnten. Der Jäger, der ihm am nächsten war,
legte seinen Speer ein wie eine Lanze und griff an. Mit einem Klirren wie Stahl
auf Stein prallte die Speerspitze ab, und der Reiter flog aus dem Sattel. Der
mächtige Schädel senkte sich, und Flammen schossen aus dem gähnenden Rachen.
Mann und Pferd schrien, und ihr Gellen schien nicht enden zu wollen, während
sie lebendigen Leibes geröstet wurden.


Die Augen der anderen weiteten
sich vor Entsetzen, aber sie stürmten bereits zum Angriff von beiden Flanken.
Selbst wenn sie es sich im letzten Augenblick noch anders überlegt hätten, die
Bestie gab ihnen keine Chance mehr. Schneller noch, als bei einem Leoparden
zerfetzten die kräftigen Krallen Reiter und Pferde gleichermaßen am Boden, und
die Kiefer zermalmten, was sie zu fassen bekamen. Speere zersplitterten wie
Späne an den schillernden Schuppen, und die Schreie der Sterbenden ließen
keinen klaren Gedanken zu, nur Furcht und Grauen erfüllte die noch lebenden
Jäger.


Durch diesen heulenden Mahlstrom
sicheren Todes galoppierte Conan. Er lehnte sich tief aus dem Sattel, um einen
unbeschädigten Speer vom blutigen Boden aufzuheben. Diese großen goldenen
Augen, dachte er. Sie mußten verwundbar sein. Vielleicht auch die dunklen
Wülste auf dem Rücken. Er zwang sein Pferd herum – es wollte weitergaloppieren,
fort von dem Schrecken –, und der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn dermaßen
erbeben, wie nicht einmal der heulende Jagdschrei des Untiers es vermocht
hatte.


Jondra stand keine zehn Schritte
vor dem Schädel des Ungeheuers und schoß soeben einen Pfeil ab. Mitten in ein
boshaft starrendes goldenes Auge traf er – und prallte davon ab. Das Tier ging
auf sie los. Eine Pranke schoß vor. Verzweifelt sprang sie zurück, doch eine
Krallenspitze verfing sich in der Verschnürung ihres roten Lederwamses, und sie
wurde in die Luft gerissen, daß sie vor den Augen des Ungeheuers baumelte. Ohne
auf die schreienden Menschlein um sich herum zu achten, studierte das Tier die
Frau ganz offensichtlich.


Schrecken durchzuckte Conan. Aus
diesen leuchtend goldenen Augen sprach Intelligenz. Doch wenn ein Verstand
hinter ihnen steckte, war er zu unmenschlich, als daß ein Sterblicher seine
Logik verstanden hätte. Für das Ungeheuer war die schöne Frau nichts weiter als
ein schmackhafter Happen. Die spitzzähnigen Kiefer öffneten sich, und die
Pranke brachte Jondra näher an sie heran.


Conan schwang den Speer. »Crom!«
brüllte er und trieb sein furchtbebendes Pferd mit den Fersen vorwärts. Er
richtete die Speerspitze auf eine ledrige Wulst und preßte die Knie fest an den
Hengst, um durch die Wucht nicht wie die anderen abgeworfen zu werden. Trotzdem
durchzuckte der Rückschlag des Aufpralls ihn und das Pferd so heftig, daß der
Hengst auf die Knie taumelte.


Mit unglaublicher
Geschmeidigkeit und Flinkheit drehte das schillernde Ungeheuer sich herum und
schmetterte das Bein, an dessen Kralle Jondra baumelte, auf den Cimmerier, so
daß er in hohem Bogen durch die Luft flog. So heftig war der Aufschlag auf dem
felsigen Boden, daß er der Lunge alle Luft auspreßte. Verzweifelt rang Conan
nach Atem, rollte sich mühsam auf Hände und Knie und torkelte auf die Füße. Jondra
lag in seiner Nähe, ebenfalls nach Luft schnappend, auf dem Rücken.


Das Ungeheuer wandte seine
Aufmerksamkeit jetzt voll dem Cimmerier zu. Jondras Wams hing leer von einer
Kralle. Der bedauernswerte Rapphengst lag zuckend unter der Bestie begraben.


Obwohl er wußte, daß es sinnlos
war, denn Stahl vermochte dem geschmeidigen Schuppenpanzer nichts anzuhaben,
zog Conan sein uraltes Schwert. Er war nicht schnell genug, dem Tier allein zu
entgehen, viel weniger noch, wenn er Jondra trug, aber er konnte sie auch nicht
einfach liegenlassen. Nun, zumindest würde er nicht sterben, ohne sich zu
wehren.


»Ho, Conan!« Im Sattel
schwankend, ritt Telades von hinten auf das Ungeheuer zu. Die Kettenrüstung war
über der Brust aufgerissen, und er war blutüberströmt, doch er hielt den Speer
fest in der Hand. »Bring sie in Sicherheit, Nordmann!« Er stieß seinem Pferd
die Stiefel in die Flanken und zwang es vorwärts.


Schuppen glitzerten, als die
Bestie herumwirbelte.


»Nein!« brüllte Conan.


Flammen verschlangen den
kahlgeschorenen Jäger, und das Ungeheuer schnappte nach dem verbrennenden
Fleisch.


Telades’ Opfer durfte nicht
vergeblich sein! Conan steckte das Schwert schnell wieder ein, hob Jondra auf
die Arme und rannte in eine schmale Kluft, das Bersten von Knochen in den
Ohren.


Als dieser schreckliche Laut
hinter ihnen leiser wurde, rührte Jondra sich auf seinen Armen. »Ich wollte sie
nicht in Gefahr bringen«, wisperte sie. Ihre Augen waren vor Grauen geweitet.


»Du wolltest die Bestie jagen«,
erinnerte er sie, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Unter anderen Umständen
hätte er nach Überlebenden gesucht. Nun jedoch wollte er nichts anderes, als
Jondra fort von diesem grauenvollen Gemetzel zu bringen, zurück in die
verhältnismäßige Sicherheit des Lagers.


Jondra drückte sich fester gegen
seine breite Brust, als wäre sie ein Felsen im Sturm. »Telades hat sein Leben
für mich gegeben«, murmelte sie zitternd. »Das wollte ich wirklich nicht. O
Conan, was kann ich tun?«


Conan blieb kurz stehen, und sie
wich dem Blick aus den gletscherblauen Augen aus. »Diese Berge verlassen«,
sagte er barsch. »Kehr nach Shadizar zurück. Vergiß dieses Untier, aber nicht
die Männer, die deines Stolzes und deiner Torheit wegen sterben mußten.«


Ärger und Hochmut flammten in
ihr auf. Sie hob die Faust, doch dann ließ sie sie schlaff fallen, und Tränen
rannen ihr über die Wangen. »Das werde ich«, wimmerte sie. »Ich schwör es bei
allen Göttern!«


»Das wird zwar Telades’ Opfer
nicht ungeschehen machen«, sagte Conan, »aber zumindest bedeutet es, daß du
anerkennst, was er für dich tat.«


Verlegen berührte sie Conans
Wange. »Nie wollte ich, daß ein Mann über mich bestimmt, aber von dir wünsche
ich es mir fast …« Die kleinen weißen Zähne bissen in die volle Unterlippe,
und sie senkte die Augen. »Kommst du bitte mit mir nach Shadizar zurück?« sagte
sie weich und drehte sich so in seinen Armen, daß sein Blick auf ihre
entblößten Brüste fallen mußte.


»Vielleicht«, antwortete er
rauh. Er stapfte weiter und achtete auf den mit Rissen durchzogenen, unebenen
Boden unter seinen Füßen. Nur ein Tor würde einer Frau wie Jondra ihre Bitte
abschlagen. Und nur ein Tor würde gegen den Rat handeln, den er selbst gegeben
hatte. Aber Telades war ihm zum Freund geworden, und der Mann war nicht nur für
Jondra, sondern auch für ihn gestorben.


Ein Teil des Cimmeriers
Ehrenkodex verlangte, daß Telades’ Tod gerächt wurde, ein anderer dagegen, daß
er die beiden Frauen in Sicherheit brachte. Und letzteres schien im Augenblick
viel leichter zu schaffen sein als ersteres. Denn wie, fragte er sich, kann ein
Tier getötet werden, dem Stahl nichts anzuhaben vermochte? Bei diesen Gedanken
war es kein Wunder, daß er nicht auf Jondras Reize achtete.
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Tamira war die erste, die Conan
im Lager sah, als er mit der halbnackten Edlen auf den Armen zurückkehrte,
während die Sonne als blutige Scheibe knapp über den zerklüfteten Berggipfeln
stand. Die grazile Diebin stemmte die Fäuste in die Hüften und bedachte ihn mit
giftigen Blicken, als sie sah, wie Jondra sich an ihn klammerte. Da drehte die
Edle den Kopf, und ihr tränenüberströmtes Gesicht war zu sehen. Tamira öffnete
den Mund, dann eilte sie in das scharlachrote Zelt und kam mit einem Umhang
heraus.


Als Conan Jondra absetzte,
hüllte die zierliche Maid sie in die weiche blaue Wolle, und als er sie losließ,
sank die Edle auf die Knie. Sofort kniete Tamira sich neben sie, legte die Arme
um sie und funkelte zu Conan hoch.


»Was ist passiert?« fragte sie
heftig.


»Wir haben das Tier gefunden,
das sie jagen wollte. Sind von den anderen welche zurückgekehrt?«


Tamira schüttelte den Kopf, und
die dunklen Augen weiteten sich vor Angst noch mehr. »Nein, keine. Sie … wie
werden doch nicht alle tot sein?«


»Natürlich nicht«, antwortete
Conan. Es würde ihn zwar sehr überraschen, auch nur einen lebend wiederzusehen,
aber es war besser, das Mädchen nicht noch mehr zu verängstigen. »Kümmere dich
um sie«, bat er. »Sie hat den ganzen Rückweg geweint.«


»Kein Wunder«, entgegnete Tamira
hitzig, »wenn sie keine bessere Fürsorge als deine gehabt hat!« Wie eine Glucke
brachte sie die Edle zum Zelt. Und nun war es Conan, dessen Mund offenstand.


Er würde Frauen wohl nie
verstehen, sagte er sich. Nie. Da wurde ihm bewußt, daß die restlichen Jäger
sich um ihn geschart hatten und ihn besorgt anblickten. Sie warteten auf seine
Befehle, erkannte er staunend. Schnell verdrängte er alle Gedanken an Frauen.


»Sobald der Morgen graut, machen
wir uns auf den Rückweg nach Shadizar«, erklärte er. »Doch erst müssen wir
zusehen, daß uns bis dahin nichts zustößt. Niemand schläft heute nacht, außer er
will sich in die Gefahr begeben, mit durchschnittener Kehle aufzuwachen. Keine
Feuer! Verteilt die restlichen Waffen!«


In aller Eile wurden die nötigen
Vorbereitungen getroffen. Jeder erhielt drei volle Köcher und einen extra
Speer, sowie einen Beutel mit Wasser und einen mit Dörrfleisch. Einer oder zwei
mochten mit den vorhandenen Mitteln fliehen, aber Conan hatte nicht vor, den
Rest zum Tod zu verdammen, wenn Flucht klüger war.


Es war möglich, daß die
Kezankier jeden Augenblick angriffen, von allen Seiten außer von der Felswand
hinter Jondras Zelt. Selbst wenn sie den ersten Ansturm zurückschlagen konnten,
durften sie nicht mehr hier sein, sobald es wieder hell wurde, denn hier säßen
sie in der Falle. Nach einem Angriff müßten sie versuchen sich zurückzuziehen,
oder auch während des Angriffs, wenn sie erkannten, daß sie nichts ausrichten
konnten. Und wenn sie sahen, daß sie überwältigt werden würden, mußte eben
jeder einzelne zusehen, sich zu retten, so gut er es konnte.


Am schlimmsten wäre ein Überfall
durch die Bestie, und so ging Conan auch durch das Zwielicht von einem zum
andern und sagte: »Versucht nicht, gegen das Tier zu kämpfen. Wenn es kommt,
dann lauft so schnell ihr könnt, und hofft, daß eure Götter euch gnädig sind.«


Unweit von Jondras Zelt kauerte
Conan sich nieder. Wenn es zum Schlimmsten kam, brauchten die anderen nur an
sich selbst zu denken. Er mußte nahe bei den Frauen bleiben, wenn es ihm
gelingen sollte, sie fortzubringen.


Knirschende Steine verrieten
ihm, daß Tamira auf ihn zukam. Er rückte die beiden Speere näher und machte ihr
Platz neben sich.


»Sie schläft«, sagte das
zierliche Mädchen, als sie sich seufzend neben ihn fallen ließ. »Sie ist vom
Weinen völlig erschöpft. Und wer könnte es ihr verdenken, nach allem, was sie
erlebte?«


»Ihre Befehle und ihr Stolz
haben das alles verursacht«, sagte Conan ruhig. »Der Brythunier erzählte ihr
von der Bestie, und ich, was ich von ihr entdeckt hatte.«


»Du bist ein harter Mann,
Cimmerier. So hart wie diese Berge.«


»Ich bin ein Mann«, sagte er nur.


Eine Weile schwieg Tamira.
Schließlich öffnete sie wieder den Mund. »Jondra sagt, daß du mit ihr nach
Shadizar zurückkehrst.«


Conan brummte: »Für eine Frau,
die der Erschöpfung nahe war, hat sie eine Menge geredet.«


»Sie will Gemächer für dich in
ihrem Palast herrichten lassen.«


»Lächerlich!«


»Sie beabsichtigt, dich in Samt
und Seide zu kleiden und mit goldenen Armreifen zu schmücken, die deine Muskeln
betonen.«


»Was?« Er glaubte, sie in der
zunehmenden Dunkelheit neben sich kichern zu hören, und funkelte sie an. »Reiß
nur deine Witze, Mädchen, ich finde sie nicht komisch.«


»Du warst auch ihr erster
Mann, Conan. Du kannst nicht wissen, was das für eine Frau bedeutet, aber ich
weiß es. Sie mag dich, oder vielleicht ist es das, was du darstellst, was sie
so mag. Sie fragte mich, ob es noch andere Männer wie dich gibt. Sie verglich
dich sogar mit Eldran, jenem Brythunier. Sie täuschte vor, sich nicht an seinen
Namen zu erinnern, tat es aber doch …«


Etwas in ihrer Stimme ließ ihn
aufhorchen. »Mitra blende mich, wenn sie dir nicht leid tut!« sagte er
ungläubig.


»Sie weiß weniger über Männer
als ich«, entgegnete die Diebin. »Es ist nicht einfach in einer Welt der
Männer, Frau zu sein.«


»Es wäre noch schwerer in einer
Welt ohne sie«, sagte er trocken, und sie stieß ihn sanft in die Rippen.


»Ich finde deine Witze
nicht komisch«, begann sie, da drückte er ihr seine Hand auf den Mund.


Angespannt lauschte er. Er hatte
ganz sicher ein Geräusch gehört, das nicht hierher paßte. Da war es wieder! Das
Kratzen eines Hufes auf Stein – eines unbeschlagenen Hufes!


»Lauf zum Zelt«, flüsterte er
und schob sie in diese Richtung. »Weck sie auf, und macht euch zur Flucht
bereit!«


In diesem Moment zerriß ein Ruf
die Nacht. »Im Namen der wahren Götter!« Und Horden von Kezankiern stürmten auf
zottigen Bergpferden durch das Lager, und die Krummsäbel, die sie schwangen,
schimmerten im bleichen Mondlicht.


Conan warf einen Speer. Er
durchbohrte einen turbanbedeckten Reiter, der aufschreiend von seinem
galoppierenden Pferd stürzte. Ein anderer, der laut seine Götter beschwor,
stürmte mit erhobenem Tulwar herbei. Conan blieb keine Zeit, den zweiten Speer
zu schleudern. Er warf sich zu Boden und schlug statt dessen wie mit einem
Dreschflegel auf die Beine des galoppierenden Tieres ein. Pferd und Reiter
stürzten. Ehe der Kezankier aufspringen konnte, steckte die Speerspitze in
seinem Herzen.


Rings um den Cimmerier klirrte
Stahl gegen Stahl. Das Schlachtgetümmel war ohrenbetäubend, und mitten in diesem
blutigen Sturm warnte der Instinkt eines Barbaren Conan. Er riß den Speer
heraus und wirbelte rechtzeitig herum, um damit einen herabsausenden Tulwar
abwehren zu können. Geschickt drehte er die Speerspitze gegen den Krummsäbel
und stieß sie über ihm in des bärtigen Angreifers Kehle. Sterbend umklammerte
der Kezankier die Waffe, die ihm den Tod brachte. Sein Pferd rannte unter ihm
weiter, und als er stürzte, nahm er den Speer mit sich und entriß ihn so dem
Griff des Cimmeriers.


»Conan!« schrillte Tamira durch
den Lärm. »Conan!«


Verzweifelt hielt der Cimmerier
Ausschau nach ihr – und sah, wie ein Turbanträger sie mit einer Faust in ihrem
Haar zu seinem Sattel hob. Mit einem breiten Grinsen hielt der Bursche seine
Klinge, die er ihrem Hals immer näher brachte. Verzweifelt versuchte sie die
Klinge abzuwehren, während sie die andere Hand in einem Stück Stoff seines
Gewands verkrampfte.


Schon hielt Conan sein
Breitschwert in der Rechten. Zwei lange Sätze brachten ihn zu Tamiras Seite.
Des Kezankiers Mund öffnete sich, als die Klinge durch seine Rippen drang.
Leblose Finger lösten sich aus Tamiras Haar, und Conan fing das Mädchen auf.
Zitternd schlang sie die Arme um seinen Hals und schluchzte, den Kopf an seine
Brust gelehnt.


Das Pferd ging mit der Leiche
auf dem Rücken durch, und Conan nahm sich schnell Zeit, sich ein Bild von der
Lage zu machen. Der Kampf verlief nicht günstig, oder vielmehr, war nicht
günstig verlaufen, denn er war hier schon so gut wie vorüber. Wenige der
Turban-Männer befanden sich noch im Lager, und sie waren dabei, die Toten zu
verstümmeln. Mörderisches Gebrüll aus der Dunkelheit verriet, daß die Kezankier
die fliehenden Jäger verfolgten. Jondras Zelt stand in Flammen.


Conan erschrak. Während er noch
darauf schaute, brach es vollends zusammen, und Funken sprühten in die Nacht.
Falls Jondra noch im Innern gewesen war, gab es keine Rettung mehr für sie. Er
konnte nur hoffen, daß sie es rechtzeitig verlassen hatte, aber zu helfen
vermochte er ihr in diesem Augenblick nicht. Er mußte sich jetzt um die eine
Frau kümmern, und ihm blieb keine Zeit für eine zweite.


Er bückte sich, um Tamira unter
den Knien zu fassen, und hob sie wie einen Sack auf seine Schulter. Halbherzig
protestierte sie dagegen, aber ihr Tränenstrom versiegte nicht. Keiner der Kezankier,
die auf die Toten einschlugen, bemerkte den riesenhaften jungen Mann, der mit
seiner wohlgeformten Last wie ein Geist in der Nacht verschwand.


Und wie ein Geist huschte Conan
von Schatten zu Schatten. Die Dunkelheit allein war kein Schild, das wußte er.
Zwar lugte der bleiche Mond nur hin und wieder durch Risse in der Wolkendecke,
aber dann genügte sein Schein, einem aufmerksamen Auge jegliche Bewegung zu
verraten, und Tamiras weißes Kleid war zur Tarnung ungeeignet. Überall waren
klappernde Hufe zu hören und die Rufe der nach Fliehenden Ausschau haltenden
Kezankier.


Conan entfernte sich in die
entgegengesetzte Richtung, weg vom Lärm der Kezankier, und suchte nach einem
Versteck. Eine tiefere Schwärze in der Dunkelheit zog seine Aufmerksamkeit auf
sich. Er schlich darauf zu und fand einen waagrechten Spalt in einer Felswand.
Sie war gerade breit genug, daß Tamira sich darin ausstrecken konnte, und tief
genug, daß sie nicht bemerkt würde, außer jemand steckte den Arm hinein.


Er hob das Mädchen von der Schulter
und schob sie in den Spalt. »Halt dich ganz still«, mahnte er. »Rühr dich
nicht, bis ich zurückkomme. Hörst du mir überhaupt zu?«


»Er … er wollte mich
umbringen!« schluchzte sie. »Dabei hat er ge… gelacht!« Sie klammerte sich an
ihn, aber er löste sanft ihre Hände.


»Das ist vorbei. Hier bist du
sicher, Tamira.«


»Laß mich nicht allein.«


»Ich muß Jondra suchen. Bleib
hier, bis ich wiederkomme, dann bringe ich euch beide aus diesen Bergen.« Er
hatte sich eingebildet, seine Stimme klänge voll Zuversicht – obwohl er sie
nicht wirklich empfand –, aber sie wich vor ihm tiefer in den Spalt zurück.


»Dann geh«, sagte sie
verbittert. Er konnte sie zwar nicht sehen, aber ihrer Stimme war zu entnehmen,
daß ihre Tränen plötzlich versiegt waren. »Nun? Worauf wartest du noch?«


Er zögerte, aber Jondra mußte
erst noch gefunden werden, ob lebend oder tot, wußte er nicht. Tamira würde
hier bis zu seiner Rückkehr sicher sein. »Ich beeile mich«, versprach er ihr
und schlich in die Nacht.


 


Tamira spähte aus dem Spalt hinaus.
Doch obwohl sie Augen wie eine Katze hatte, sah sie nichts. Conan war
verschwunden. Schmollend rückte sie tiefer in den Spalt.


Sie war fast umgebracht worden,
hatte ihren Tod schon vor Augen gehabt, und er suchte nach ihr, wo doch
ein Blinder sehen müßte, daß sie den Trost seiner Umarmung brauchte! Aber waren
nicht alle Männer blind? Es war nicht gerecht, daß er ihr so viel bedeutete und
sie ihm so wenig. Früher hatte sie jeden Mann ganz ruhig und gelassen sehen
können. Früher – das schien ihr hundert Jahre zurückzuliegen –, ehe sie diesem
jungen cimmerischen Riesen erlaubt hatte … Selbst allein in der Finsternis
errötete sie bei diesem Gedanken.


Nein, sie würde nicht mehr an
ihn denken, beschloß sie. Sie zog sich an den Rand des Spalts und versuchte
erneut, die Dunkelheit zu durchdringen. Es war genauso hoffnungslos, als wollte
man durch den Flügel eines Raben schauen. Ein kalter Wind pfiff durch die
Berge, und sie zog die Knie an, doch das half wenig, ihr wurde so richtig
bewußt, wie schlecht der kurze Kittel sie vor Kälte schützte.


Wo war er
hinverschwunden? Jondra wollte er suchen, hatte er behauptet. Aber wie
beabsichtigte er, sie in dieser Dunkelheit zu finden? Lebte sie denn überhaupt
noch? Sie konnte gar nicht überlebt haben. Aber – die Eisentruhen mit Jondras
Geschmeide …


Tamiras Augen leuchteten erfreut
auf, und sie biß sich in die Lippe, um nicht laut zu kichern. »Soll er doch
nach Jondra suchen«, flüsterte sie. »Wenn er zurückkehrt, wird er feststellen,
daß ich nicht mehr hier bin. Ich werde die Berge bis dahin bereits mit den
Rubinen verlassen haben.«


Mit der Geschmeidigkeit einer
Katze rollte sie aus dem Spalt und kam auf die Füße. Der kalte Wind spielte mit
dem Saum ihres Kittels um die Schenkel. Da kam ihr in den Sinn, wie auffällig
das weiße Kleidungsstück in der Nacht sein mußte.


»Schließlich kann ich nicht
nackt gehen«, sagte sie sich nach einigem Überlegen und preßte die Lippen
zusammen, weil sie laut geredet hatte, und das war hier wahrhaftig zu
gefährlich.


Fast lautlos schlich sie mit
aller Geschicklichkeit ihrer Erfahrung als Diebin durch die Nacht. Was man in
Shadizar, in den Schenken der Wüste, auch über Conan sagte, sie war die
Größte als Dieb und Einbrecher!


Ein Geräusch ließ sie
innehalten; es war ein Knirschen von Stiefeln auf Stein. Sie wünschte sich, sie
hätte ihre Dolche bei sich. Wer immer es ist, dachte sie verächtlich, er ist
tölpisch. Lautlos entfernte sie sich von dem ungeschickten Steinetreter – und
wurde unter übelriechenden Gewändern und ungewaschenem Fleisch begraben.


Sie trat nach den fluchenden
Männern, die sich auf sie geworfen hatten, schlug nach ihnen, bis Finger ihre
Handgelenke wie Schraubstöcke festhielten. Hände betasteten sie. Sie sah ein
bärtiges Gesicht, hart und erbarmungslos, und einen erhobenen Tulwar. Ein
Schrei erstarb ihr in der Kehle. So viele Männer, um eine einzige Frau zu
töten! Es ist unfair, dachte sie stumpf. Eine Hand griff nach dem
Halsausschnitt ihres Kittels und riß das Kleidungsstück bis zur Taille auf.


»Seht!« zischte eine Stimme. »Es
ist, wie ich sagte. Eine Frau, und sie ist jung.«


Das harte Gesicht veränderte den
Ausdruck nicht. »Eine Frau aus dem Tiefland! Ein Gefäß der Lust und
Verruchtheit!«


»Und wenn schon«, warf eine
dritte Stimme ein. »Vergiß Imallas Befehl nicht. Und denk an Walids Los, ehe du
sie mißachtest.« Der erbarmungslose Mann blinzelte bei diesen Worten und
runzelte die Stirn.


»Bringt mich zu dem Imalla«,
keuchte Tamira. Sie wußte, daß Imallas unter den Stämmen als heilige Männer
galten. Und gewiß würde ein heiliger Mann sie beschützen.


Das harte Gesicht verzog sich zu
einem boshaften Grinsen. »Erfüllen wir der Dirne ihren Wunsch. Vielleicht wird
sie es noch bedauern, daß sie nicht meine Klinge vorgezogen hat.« Und er begann
zu lachen.
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Im ersten Grau der nahenden
Morgendämmerung lag Conan flach ausgestreckt auf einem schmalen Granitsims,
während unter ihm ein Zug Kezankier den schmalen Pfad zwischen steilen
Bergwänden entlangritt. Ihre Zahl war geschrumpft, trotzdem waren es noch zu
viele der Bärtigen für seinen Geschmack. Als der letzte Reiter außer Sichtweite
war, kletterte der Cimmerier vom Sims hinunter und rannte in die
entgegengesetzte Richtung – auf das ehemalige Lager zu, das zu einem blutigen
Schlachtfeld geworden war, und auf Tamiras Versteck zu.


Nach zweihundert Schritten kam
er an den Überresten eines zamorianischen Jägers vorbei. Er hätte nicht zu
sagen vermocht, wessen Leiche es war, denn der geköpfte Tote war mit
verkrustetem Blut und grünen Fliegen bedeckt. Conan widmete ihm keinen zweiten
Blick. Auf zu viele war er in dieser Nacht bereits gestoßen, und manche hatten
weit schlimmer als dieser ausgesehen. Er war nur bei jedem Toten froh, daß es
nicht Jondra war.


Nun begann er sich Sorgen um
Tamira zu machen. Er war überzeugt, daß sie sicher war in ihrem Versteck, denn
selbst bei Tageslicht war der Spalt nicht so leicht zu erkennen, aber sie war
bereits die ganze Nacht allein, und es war eine Nacht voll Kezankier und der
Erinnerung an blutige Tote.


Mit wachsamen Augen rannte er am
Hang eines Berges entlang, dann warf er sich auf den Bauch und kroch auf einen
Felsvorsprung. Unter ihm lag der Lagerplatz und schwarzverbrannter Boden und
Asche, wo Jondras Zelt gestanden hatte. Etwa ein Dutzend Leichen lagen verstreut
zwischen den verkümmerten Bäumen, manche Körper waren zerstückelt. Es gab
jedoch nur tote Zamorier, denn die Kezankier hatten ihre eigenen Gefallenen
mitgenommen. Außer dem Summen eifriger Fliegen war kein Laut zu vernehmen.


Conan holte tief Atem und
kletterte über den Kamm auf der anderen Bergseite hinunter. Die Toten ließ er
liegen, denn er hatte keine Zeit, sie zu begraben. Statt dessen schaute er sich
um, ob noch irgend etwas zu finden war, das den Lebenden nützte, und sammelte
einen unbeschädigten Speer ein, den die Kezankier übersehen hatten, einen
prallen Wasserbeutel, einen Beutel mit Dörrfleisch.


Die Turban-Männer waren jedoch
sehr gründlich mit ihrer Plünderung gewesen, und er fand sonst nichts
Brauchbares mehr. Selbst gebrochene Speerspitzen, Kochtöpfe, ja sogar die
Stricke, mit denen die Pferde angebunden gewesen waren, hatten die Kezankier
mitgenommen, und die Asche von Jondras Zelt war offenbar durchsucht worden, ob
sie irgend etwas barg, das die Flammen verschont hatten. Aber wenigstens hatten
sie seinen schwarzen khauranischen Umhang nicht entdeckt, den er unter dem Rand
eines Felsblocks zurückgelassen hatte. Er fügte ihn dem armseligen Haufen
hinzu.


»Du bist also ein Dieb, ein
Plünderer!«


Bei diesen Worten riß Conan den
Speer hoch und wirbelte herum. Arvaneus schlurfte auf ihn zu. Die schwarzen
Augen glitzerten, und die Knöchel der Hand um den Speerschaft hoben sich weiß
ab. Der Kopf des Oberjägers war unbedeckt. Der Mann sah aus wie in Staub
gewälzt, und seine weiße Pluderhose war zerrissen.


»Wie schön, daß noch jemand von
Jondras Leuten lebt«, sagte Conan. »Wir glaubten, auch dich hätte die Bestie
getötet.«


Die Augen des Jägers senkten
sich, sein Blick hüpfte geradezu von Leiche zu Leiche. »Die Bestie«, murmelte
er. »Kein Sterblicher kommt gegen sie an! Selbst ein Narr mußte das erkennen!
Dieses Heulen …« Er erschauderte. »Sie hätten fliehen sollen«, fuhr er düster
fort. »Etwas anderes konnte man gar nicht tun. Versuchen, es zu bekämpfen, ja
auch bloß einen Moment zu bleiben …« Sein Blick fiel auf die Armseligkeiten,
die Conan noch hatte zusammentragen können, er legte den Kopf schräg und
stierte den Cimmerier von der Seite an. »Du bist also ein Dieb und bestiehlst
Lady Jondra.«


Conan sträubten sich die
Nackenhaare. Er hatte keine Erfahrung mit Menschen, die den Verstand verloren
hatten, schon gar nicht mit einem, den er gesund gekannt hatte. »Diese Sachen
helfen vielleicht, Jondras Leben zu retten, wenn ich sie finde«, sagte er. »Ich
weiß nicht, wo sie ist, aber wenn ich sie lebend aus diesen Bergen bringen
will, muß ich sie schnell finden.«


»So schön«, murmelte Arvaneus
versonnen, »mit ihren langen Beinen und diesen runden Brüsten, die geschaffen
sind, einem Mann als Kopfkissen zu dienen. So schön, meine Lady Jondra.«


»Ich gehe jetzt.« Conan streckte
die Hand aus, um nach seinem Umhang zu greifen, nahm jedoch den Blick nicht von
Arvaneus, der den Speer immer noch stoßbereit hielt.


»Ich habe sie beobachtet.« Der
Wahnsinn in den Augen des Geiergesichtigen vertiefte sich. »Habe sie beobachtet,
wie sie aus dem Lager rannte, wie sie sich vor den turbanbedeckten Teufeln
versteckte. Sie hat mich nicht gesehen. Nein. Aber ich werde zu ihr gehen, und
sie wird dankbar sein. Sie wird mich als den Mann sehen, der ich bin, nicht
bloß als ihren Oberjäger.«


Conan horchte bei diesen Worten
auf. Er atmete tief aus und wählte seine eigenen sorgfältig. »Gehen wir
gemeinsam zu Jondra. Wir können sie nach Shadizar zurückbringen, Arvaneus, und
sie wird dir sehr dankbar sein.«


»Du lügst!« Das Gesicht des Jägers
verzog sich, als wäre er den Tränen nah. Seine Hände verkrampften sich um den
Speerschaft. »Du willst sie für dich! Aber du bist nicht einmal gut genug, ihre
Sandalen zu lecken!«


»Arvaneus, ich …«


Der Jäger stach nach ihm. Conan
schwang seinen Umhang hoch, und die Speerspitze verfing sich darin. Doch
Arvaneus riß sie schnell zurück, und Conan sah sich gezwungen zurückzuspringen,
als der glänzende Stahl erneut auf ihn zustieß. Wachsam, die Waffen bereit,
standen die Männer einander gegenüber.


»Arvaneus, das ist doch
unnötig!« Conan wollte den Mann nicht töten. Er mußte erfahren, wo Jondra war.


»Es ist nötig, daß du stirbst!«
keuchte der Geiergesichtige. Die Speerspitzen klirrten gegeneinander, als der
Cimmerier den Stoß des anderen abwehrte.


»Wir haben genug Feinde um uns«,
beschwor Conan ihn. »Wir sollten ihnen nicht auch noch die Arbeit abnehmen.«


»Stirb!« schrillte Arvaneus und
stürmte mit dem ausgestreckten Speer auf ihn ein.


Conan parierte, doch der Jäger
wich nicht zurück, sondern rannte geradewegs in des Cimmeriers Speerspitze.
Arvaneus entglitt die Waffe, trotzdem machte er einen weiteren Schritt
vorwärts, die zu Klauen gekrümmten Hände nach Conan ausgestreckt, und spießte
sich so noch weiter auf. Bestürzung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und
er starrte hinab auf den hölzernen Schaft, der ihm aus der Brust ragte.


Der Cimmerier fing Arvaneus auf,
als er zusammenbrach, und legte ihn behutsam auf den steinigen Boden. »Wo ist
sie?« fragte er. »Hol Erlik dich! Wo ist Jondra?«


Gelächter schüttelte den
Wahnsinnigen. »Stirb, Barbar!« krächzte er. »Stirb!« Blut sprudelte aus seinem
Mund, er zuckte noch einmal und war tot.


Mit einem unterdrückten Fluch
stand Conan auf. Wenigstens lebt sie noch, dachte er. Wenn das Ganze nicht
Hirngespinste des Wahnsinnigen gewesen waren! Er griff nach seinen
Habseligkeiten und machte sich auf den Weg zu Tamiras Versteck.


 


Aus dem schattigen Unterschlupf
aus gewaltigen Steinplatten, die ein Erdbeben vor Jahrhunderten aus der
Felswand dahinter gespalten hatte, blickte Jondra durstig auf den winzigen
Tümpel tief unter sich, und benetzte die trockenen Lippen. Hätte sie davon
gewußt, solange noch die Nacht ihr Schutz bot, hätte sie dort längst ihren
Durst gestillt. Aber jetzt … Sie schaute ostwärts. Es war bereits so hell,
daß kein Späher, der diese Gegend überwachte, sie übersehen könnte.


Ihr Körper war nach der langen
Flucht über und über schweiß- und staubverkrustet, ansonsten war sie völlig
nackt.


»Nicht das passende Jagdgewand
für eine zamorianische Edle«, dachte sie bei sich selbst. Aber zamorianische
Edle wurden auch selten durch kezankianische Mörder und ein brennendes Zelt aus
dem Schlaf gerissen. Auch nahmen sie nicht als Beute an einer Jagd teil.


Wieder wandte sie sich dem
Tümpel zu und benetzte die aufgerissenen Lippen erneut. Um ihn zu erreichen,
müßte sie einen steilen Felshang hinunterklettern, auf dem nicht einmal ein
Grashalm Sichtschutz bot. Nahe dem Fuß des Felsens fiel der Hang offenbar ein
Stück nach innen ab. Wie weit dieser Vorsprung vom Boden entfernt war, konnte
sie von hier nicht abschätzen, aber sie glaubte nicht, daß ihr die Höhe
Schwierigkeiten machen würde. Der Tümpel schien ihr zuzuwinken. Mit drei
Schritten könnte sie ihn vermutlich durchwaten, und das Wasser würde ihr
bestimmt nicht höher als zu den Knien reichen. An seinem Rand wuchsen drei
verkrüppelte Bäume, und im Augenblick erschien er ihr einladender als ihr
Palastgarten.


»Ich werde nicht hierbleiben,
bis mir die Zunge anschwillt!« erklärte sie der leeren Luft. Als hätte ihre
Stimme sie aufgemuntert, setzte sie ihren Vorsatz in die Tat um. Sie kroch aus
ihrem Unterschlupf und begann den Hang hinunterzusteigen …


Zuerst achtete sie auf jeden
Stein, der unter ihren Füßen davonrollen mochte, doch mit jedem Schritt wurde
sie sich ihrer Blöße mehr bewußt: wie ihre Brüste bei jedem Schritt wippten,
wie ihre Haut bleich im Sonnenschein schimmerte! Die Nacht und dann das
Halbdunkel unter den Felsplatten hatten ihre Nacktheit weniger auffällig
gemacht. Oft war sie unbekleidet in ihrem Garten gelegen und hatte sich voll
Behagen gesonnt. Doch hier war es etwas anderes. Sie wußte ja nicht, ob sie
beobachtet wurde. Die Vernunft sagte ihr, daß in einem solchen Fall ihre
Nacktheit das geringste Problem wäre, aber die Vernunft kam nicht gegen ihre Scham
an. Es nützte wenig, daß sie einen Arm über den Busen legte, und so nahm sie
schließlich eine immer gebücktere Haltung an, und ihre eiligen Schritte wurden
schneller und unvorsichtiger.


Plötzlich gaben die Steine unter
ihren Füßen nach, sie fiel auf den Rücken und rutschte in einer Staubwolke in
die Tiefe. Verzweifelt suchte sie Halt zu finden, doch jeder Stein, nach dem
sie griff, brachte nur weitere ins Rollen. Als sie dachte, es könnte nicht
schlimmer werden, verlor sie den Boden ganz unter den Füßen und stürzte
senkrecht, bis ein heftiger Ruck ihren Fall endete. Die Geröllawine, die sie
ausgelöst hatte, endete jedoch nicht. Steine und Staub regneten auf sie herab.
Hastig schützte sie das Gesicht mit beiden Armen und versuchte, den Staub aus
dem Mund zu spucken. Wenn das hier erst vorbei war, würde sie mit blauen
Flecken übersät sein.


Endlich hörte der Steinhagel
auf, und jetzt erst sah Jondra, in welcher Lage sie sich befand. Sie hing mit
dem Kopf nach unten an der Felsnische, von der sie gedacht hatte, sie würde ihr
keine Schwierigkeiten bereiten. Das durch sie ausgelöste Geröll bildete unter
ihr einen Haufen, den sie gerade mit den Fingerspitzen erreichen konnte.


Verzweifelt schloß sie die Augen
und holte dreimal tief Luft. Es mußte einen Ausweg geben! Es war ihr immer noch
gelungen, alles zu erreichen, was sie wollte, und ganz sicher wollte sie hier
nicht wie ein geschlachteter Hammel aufgehängt sterben. Was sie hielt, war ein
zum V gespaltener Baumstumpf, nicht stärker als ihr Handgelenk, der ihren Knöchel
nicht freigab. Sie mußte versuchen, den Stumpf mit den Händen zu erreichen und
den Fuß zu befreien.


Bei ihrem ersten Versuch, sich
hochzukrümmen, durchzuckte sie ein heftiger, vom Knöchel ausgehender Schmerz,
und sie fiel keuchend zurück. Der Knöchel ist nicht gebrochen! sagte sie sich.
Er durfte nicht gebrochen sein! Sie wappnete sich gegen den Schmerz und
versuchte es erneut. Ihre Finger streiften den Baumstumpf jedoch nur. Noch mal,
befahl sie sich.


Da lenkte ein Geräusch ihre
Aufmerksamkeit auf den Tümpel. Sie erschrak zutiefst. Ein bärtiger Kezankier
stand dort in schmutzigem gelbem Kittel und nicht weniger schmutziger
Pluderhose. Er leckte sich die Lippen, und die stierenden schwarzen Augen
brannten vor Sinneslust. Während er seinen Kittel löste, rannte er auf sie zu.
Plötzlich war etwas wie ein scharfes Platschen zu hören, und der Kezankier sank
auf die Knie. Jondra blinzelte und sah den Pfeil, der aus seinem Hals ragte.


Wo war er abgeschossen worden?
Eine Bewegung auf einem Hügel zog ihren Blick an. Dreihundert Schritt entfernt,
schätzte die Jägerin in ihr, während der Rest ihres Ichs vor Erleichterung fast
geweint hätte. Welcher ihrer Jäger es auch war, sie würde ihm soviel Gold
geben, wie er nur tragen konnte.


Aber sie würde sich von niemandem,
am wenigsten von einem Mann in ihren Diensten, in dieser hilflosen Lage finden
lassen. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen. Es gelang ihr, einige Splitter von
dem Stumpf zu lösen, was sie mehrere Fingernägel kostete, aber zu befreien
vermochte sie sich nicht.


Vor Schrecken rang sie nach
Luft, als sie den Mann sah, der scheinbar bedächtig auf sie zukam. Das war kein
Kezankier, dieser hochgewachsene Bursche mit Pelzstulpen, glattem Gesicht und
grauen Augen. Sie kannte dieses Gesicht und den Namen, der dazu gehörte,
obgleich sie es gern sich selbst gegenüber geleugnet hätte. Eldran! Vergebens
versuchte sie, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken.


»Ihr!« fauchte sie.
»Verschwindet, und laßt mich allein!«


Ungeachtet ihrer Worte kam er
weiterhin näher. Er hatte die Hand um den Griff seines Breitschwerts gelegt und
den pelzgefütterten Umhang über die Schulter zurückgeworfen. Weder Bogen noch
Köcher waren zu sehen. Mit grimmiger Miene ruhten seine Augen auf ihr.


»Starrt mich nicht so an!«
schrie Jondra. »Verschwindet! Ich will Eure Hilfe nicht und brauche sie auch
nicht.«


Sie zuckte zusammen, als drei
Kezankier lautlos von Felsen hervorsprangen und säbelschwingend von hinten auf
den Brythunier zustürmten. Sie öffnete den Mund zum Warnschrei – und Eldran
wirbelte herum. Sein Breitschwert mit den in Krallen endenden Parierstangen
schien wie von selbst in seine Hand zu springen. So flink waren seine
Bewegungen, daß ihr Blick ihnen kaum zu folgen vermochte, während die vier wild
kämpften. Blut besudelte Stahl. Ein bärtiger Kopf rollte in den Staub. Dann
fielen auch die anderen drei Kezankier, und Eldran wischte ruhig seine Klinge
an einem ihrer Umhänge ab.


Er steckte das Schwert in die
Scheide zurück und trat näher zu Jondra heran. »Selbst wenn Ihr meine Hilfe
nicht wollt, braucht Ihr sie.«


Jondra wurde bewußt, daß ihr
Mund offenstand, und sie schloß ihn hastig. Aber zu schweigen war auch nicht
richtig, erkannte sie. Doch ehe sie etwas sagen konnte, umfaßte der Brythunier,
der inzwischen auf den Geröllhaufen gestiegen war, bereits ihre Waden und hob
sie aus dem Baumstumpf. Ein Arm legte sich unter ihre Knie und der andere um
ihren Rücken. Er hält mich mit der gleichen Leichtigkeit wie Conan, dachte sie.
Er war auch so groß wie der Cimmerier, nur nicht ganz so breitschultrig. Zum
erstenmal seit dem Überfall fühlte sie sich wieder sicher. Ihre eigenen
Gedanken ließen sie erröten.


»Setzt mich ab!« befahl sie.
»Ich sagte, setzt mich ab!«


Wortlos trug er sie zum Tümpel
und setzte sie sanft ans Ufer. »Ihr sitzt«, sagte er. Sie zuckte zusammen, als
er ihren Knöchel betastete. »Ein schlimmer Bluterguß«, stellte er fest, »aber
in ein paar Tagen dürften die Schmerzen vergangen sein.«


Auf seiner Stirn klebte
verkrustetes Blut, was sie jetzt erst sah. »Seid Ihr verletzt?« fragte sie.
»Seid Ihr noch anderen Kezankiern begegnet?«


»Ich muß meinen Bogen holen«,
erwiderte er statt einer Antwort und stapfte davon.


Um so besser, wenn er nicht
zurückkehrt, dachte sie wütend, trotzdem gefiel ihr der Gedanke nicht.
Angenommen, er kam tatsächlich nicht zurück? Angenommen, er beschloß, sie nackt
und allein in der Wildnis zu lassen? So seufzte sie erleichtert auf, als sie
ihn zurückkommen sah, und gleichzeitig ärgerte sie sich deshalb über sich.


Er legte seinen Bogen und den
Köcher auf den Boden, dann wandte er sich ihr mit düsterem Gesicht zu. »Ja, wir
stießen auf andere Kezankier. Vierzig Mann folgten mir in diese verfluchten
Berge, und es gelang mir nicht, sie zumindest so lange vor Gefahr zu bewahren,
bis wir unser Ziel erreichten. Kezankier, Hunderte, entdeckten unser Lager. Ich
weiß nicht, ob überhaupt noch welche meiner Begleiter am Leben sind.« Er
seufzte schwer. »Ich nehme an, Euch erging es ähnlich. Ich wollte, ich könnte
versprechen, Euch in Sicherheit zu bringen, aber ich muß erst noch eine Sache
zu Ende führen, die sogar vor Euch Vorrang hat. Aber ich werde für Euch tun,
was ich kann. Ich bedauere, daß ich nicht tagelang hiersitzen und Euch
bewundern kann.«


Da wurde ihr erst bewußt, daß er
sie anblickte, als wollte er das, was er sah, seinem Gedächtnis für immer
einprägen. Gleichzeitig wurde ihr wieder bewußt, daß sie nackt war. Hastig
kniete sie sich nieder und kauerte sich mit über der Brust verkreuzten Armen
zusammen. »Ein zivilisierter Mann würde sich umdrehen!« fauchte sie.


»Dann wissen die Männer, die Ihr
zivilisiert nennt, die Schönheit einer Frau nicht zu würdigen.«


»Gebt mir Euren Umhang!« befahl
sie. »Ich bin keine Schankdirne, die man offen anstarrt. Gebt ihn mir, habe ich
gesagt!«


Eldran schüttelte den Kopf.
»Allein im Herzen der Kezankianberge, nackt wie eine Sklavin bei der
Versteigerung – und trotzdem fordert ihr und erteilt Befehle. Nehmt Euch
Kleidung von den Kezankiern, wenn Ihr wollt, aber tut es schnell, denn wir
müssen von hier fort. Wenn Ihr nicht wollt, daß ich Euch zusehe, werde ich es
auch nicht tun.« Er griff nach seinem Bogen, und sein Blick suchte die
Berghänge ab. »Beeilt Euch, Mädchen!«


Rot vor Ärger und einem Gefühl,
das sie selbst nicht verstand, weigerte Jondra sich, die Leichen auch nur
anzusehen. »Ihre Kleidung ist schmutzig und blutbesudelt. Ihr müßt mir
anständige geben – wie Euren Umhang.«


»Wiccana hat mich verflucht«,
sagte der Brythunier, als hätte er sie überhaupt nicht gehört, »daß sie Eure
Augen meine Seele berühren ließ. So viele schöne Frauen sind in meiner Heimat,
aber nein, ich muß hierherkommen und Euch sehen. Ich blicke in Eure Augen und
fühle, wie sie mich berühren, und es gibt keine anderen Frauen für mich. Euch
wünsche ich mir als Mutter meiner Kinder. Eine verzogene, launenhafte Frau voll
Hochmut! Weshalb soll ich eine Frau wie Euch wollen? Und doch schlägt mein Herz
für Euch.«


Jondra brachte vor Wut keinen
Ton hervor. Verzogen! Launenhaft! Mutter seiner Kinder! Und er redete noch
weiter, sagte Unerträgliches, Dinge, die sie nicht hören wollte. Ihre Hand
ertastete einen faustgroßen Stein am Wasser, und ohne in ihrer Wut auch nur
einen Gedanken daran zu verschwenden, warf sie ihn. Sie japste erschrocken, als
Eldran lautlos zusammensackte. Ein dünner Blutfaden rann von seiner Schläfe.


»Eldran?« wisperte sie.


Verzweifelt kroch sie zu der
reglosen Gestalt, hielt die Hand vor Eldrans Lippen. Er atmete noch.
Erleichterung erfüllte sie, eine stärkere, als sie für möglich gehalten hätte.
Ihre Hand zuckte vor der blutigen Wunde zurück, die der Stein geschlagen hatte,
dann strich sie vorsichtig sein gelocktes braunes Haar zurück.


Plötzlich riß sie die Hand
zurück, als hätte sie sich verbrannt. Was machte sie da? Sie mußte fort sein,
ehe er zu sich kam. Im besten Fall würde er seinen Redeschwall, daß er sie als
Mutter seiner Kinder wollte und so weiter, fortsetzen. Im schlimmsten … Sie
erinnerte sich an die Mühelosigkeit, mit der er sie getragen hatte – und
verdrängte eilig die Erinnerung daran, wie geborgen sie sich dabei gefühlt
hatte. Er war stark. Stark genug, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Sie mußte so
schnell wie möglich von hier weg.


Zuerst brauchte sie Wasser. Sie
beugte sich über das Ufer und trank, bis sie zu platzen glaubte. Das kalte
Wasser erfrischte sie. Hinkend kehrte sie zu Eldran zurück. Sie mußte sich von
ihm nehmen, was sie brauchte. Keinesfalls konnte sie die Kleidung der Kezankier
auch nur berühren, doch bei seinen Sachen war das etwas anderes.


Voll Erregung hob sie seinen
Bogen auf, um ihn auszuprobieren. Erstaunt blickte sie von ihm auf den Mann am
Boden. Sie war noch niemandem begegnet, der einen stärkeren Bogen als sie
spannen könnte, aber bei diesem mußte sie sich geschlagen geben – er bewegte
sich nicht um eine Handspanne. Widerwillig legte sie ihn zurück.


Das Schwert berührte sie nicht,
denn sie hatte keine Erfahrung im Umgang mit dieser Waffe. Statt dessen nahm
sie dem Brythunier den Dolch aus dem Gürtel. Nachdem sie in den pelzgefütterten
Umhang Schlitze für Kopf und Arme geschnitten hatte, gab er ein brauchbares Gewand
ab. Mit einem Lederband aus seinen Pelzstulpen als Gürtel hielt sie es
zusammen. Die Stulpen selbst schnitt sie so zurecht, daß sie sie um die Füße
wickeln konnte, und um sie herum band sie Stücke des zweiten Lederstreifens.


Dann war sie aufbruchsbereit.
Einen langen Augenblick kniete sie sich noch zögernd neben Eldran. Manche
Männer erwachten nach Kopfverletzungen überhaupt nicht mehr. Was war, wenn er
Pflege brauchte?


»Jondra?« murmelte er. Obgleich
seine Augen geschlossen blieben, tasteten seine Hände suchend nach ihr. Wie vor
einer Schlange wich sie vor ihnen zurück. Er mußte schon selbst mit sich fertig
werden, sagte sie sich.


Anfangs kam sie nur langsam
voran, denn der Boden war sehr uneben. Ihr Knöchel würde ihr nicht allzusehr zu
schaffen machen, wenn sie ihn nicht überanstrengte, dachte sie. Und dann
schweiften ihre Gedanken zu Eldran. Er war dem Erwachen nahe gewesen, als sie
aufbrach. Zunächst würde er benommen sein, doch wiederum auch nicht zu sehr, um
nicht schnell festzustellen, daß sie fort war, und sich zu erinnern, was sie
getan hatte. Er war ein Jäger. Ihre Jäger konnten Fährten aufspüren. Es gab
keinen Grund anzunehmen, daß der Brythunier das nicht ebenfalls vermochte. Und
Eldran hatte zwei gesunde Beine.


Fast unbewußt fing sie zu laufen
an. Der Schmerz in ihrem Knöchel verstärkte sich, aber sie achtete nicht
darauf. Eldran würde sie verfolgen. Er durfte sie nicht einholen! Ihr Atem ging
keuchend. Ihr Mund war trocken, als hätte sie überhaupt nicht getrunken, und
ihre Kehle war nicht weniger trocken. Ich bin auch eine Jägerin, dachte sie,
und wenn ich nach Beute Ausschau halten kann, kann ich es auch nach einem
Verfolger. So blickte sie immer wieder zurück, bis sie fast mehr Zeit damit
verbrachte, über die Schulter als nach vorn zu schauen.


Sie bog um einen hohen Felsen
und hatte bereits drei hinkende Schritte gemacht, ehe sie den Zehnmanntrupp von
Kezankiern bemerkte, die ihr erstaunt entgegenblickten.


»Ein Geschenk der alten Götter!«
rief einer und trieb sein Pferd auf sie zu.


Jondra war zu erschöpft, um sich
zu wehren, als er sie am Haar packte und mit dem Bauch nach unten vor seiner
Satteldecke auf sein Pferd zog. Vor Verzweiflung weinend, wehrte sie sich
nicht, als der Kezankier den Saum von Eldrans Umhang hob und ihr nacktes Gesäß tätschelte.


»Er wird mich retten«,
schluchzte sie in das zottige Pferdehaar unter ihrem Gesicht. »Er wird mich
retten.« Und ein wenig wunderte sie sich selbst, daß das Gesicht des Erflehten
vor ihrem inneren Auge das des Brythuniers war.
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Zähneknirschend starrte Conan in
den Felsspalt, in dem er Tamira versteckt hatte. Aber das nützte nichts, seine
Gedanken allein konnten sie nicht herbeibeschwören.


Er studierte den Boden vor dem
Felsen und runzelte die Stirn. Da war wenig, das ihm Aufschluß geben konnte.
Der Boden war zu steinig, als daß sich Abdrücke abgezeichnet hätten, aber er
hatte das Fährtenlesen in den Bergen von Cimmerien gelernt, und dort war der
Boden ähnlich beschaffen wie hier. Er sah einen sichtlich verrutschten Stein,
und ein anderer war mit der dunklen Seite nach oben gekehrt. Die Geschichte,
die der Boden hier ihm erzählte, war bestürzend. Tamira war allein
fortgegangen. Das und nichts weiter. Von Kezankiern oder sonst jemandem, der
sie weggeschleppt hätte, waren keine Spuren zu sehen. Nein, sie war einfach
fortgegangen. Sie hatte nicht einmal lange gewartet, nachdem er sie verlassen
hatte, das verrieten ihm die Überreste des Taus auf einigen der verrutschten
Steine.


»Törin!« knurrte er. »Jetzt muß
ich gleich zwei Weiber suchen!« Und er schwor sich, daß er ihr den Hintern
versohlen würde, wenn er die Diebin erst gefunden hatte.


Mit dem Speer in der Hand folgte
er der Spur. Am liebsten hätte er laut geflucht. Es bestand kein Zweifel, wohin
sie gelaufen war. Zum Lager! Zu den Rubinen! Vielleicht besaß sie sie bereits,
denn er erinnerte sich, daß die Eisentruhen nicht unter der Asche von Jondras
Zelt gewesen waren.


Plötzlich blieb er stehen und
studierte stirnrunzelnd den felsigen Boden. Hier waren mehrere Leute gewesen,
und ein Kampf hatte stattgefunden. Er hob einen winzigen Fetzen weißen Stoffes
auf – ein Stück von einem Magdkleid, wie es Tamira getragen hatte. Er
zerknüllte ihn in der Hand.


»Törin«, sagte er erneut, aber
fast sanft.


Vorsichtig sah er sich weiter
um, und nun nicht nur nach Spuren, sondern auch nach möglichen Kezankiern in
der Nähe. Er fand drei verschiedene Fährten. Zwei waren von Reitern, eine davon
war die, der er folgte, die andere viel frischer, und die neueste war die von
mehreren Männern zu Fuß. Kezankier waren selten lange ohne ihre Pferde, und für
Soldaten waren es zu wenige. Und er konnte sich keine andere Gruppe vorstellen,
die sich jetzt in den Bergen herumtrieb, denn wenn tatsächlich einige Jäger
überlebt hatten, würden sie inzwischen längst ins Tiefland geflohen sein.


Mit neuem Argwohn schaute er
sich nun noch sorgfältiger nach möglichen Hinterhalten um. Geeignete Stellen
dafür gab es in den Kezankianbergen unzählige, was ihm die Sache nicht
erleichterte. Scharfe Biegungen um Steilhänge und schmale Klüfte waren die
Regel. Aber es war ein kleines Tal mit sanften Hängen, das seine Aufmerksamkeit
auf sich lenkte.


Vom Ende einer tiefen Klamm, die
ins Tal führte, studierte er es. Reglos drückte er sich an die Felswand. Mehr
als alles andere war es eine Bewegung, die seinen Blick anzog. Verkümmerte
Bäume wuchsen an den Hängen, doch nur wenige davon konnten Deckung bieten. Von
der Talsohle zu den Gipfeln gab es kaum Felsblöcke oder Mulden, die als
Hinterhalt geeignet gewesen wären, und diese wenigen lagen zu beiden Seiten auf
halber Höhe zu den Gipfeln. Kezankier aber wollten jenen, denen sie
auflauerten, möglichst nahe sein, um sie wirkungsvoll überraschen zu können.
Alles, was sein Blick ihm zeigte, sagte ihm, daß man in diesem Tal sicher war,
aber ein Instinkt warnte ihn in seinem Hinterkopf. Und der Instinkt, der ihm
schon mehr als einmal das Leben gerettet hatte, gewann die Oberhand.


Schnell kehrte er in die Klamm
zurück. An einer Stelle, wo die Wand abgespalten war und mehrere Felsblöcke den
Weg fast versperrten, kletterte er hoch. Geschickt wie eine Raubkatze huschte
er von Felsblock zu Felsblock, von Baum zu Baum und nutzte jede weitere
Deckung.


Schließlich erreichte er den
Hang, der ins Tal führte, und spähte hinunter. Unter ihm, hinter einem
zerklüfteten Felsblock, kauerte ein Mann mit einem Bogen in der Hand. Conan
holte erstaunt Atem. Zwar fehlten ihm die Pelzstulpen, aber das bestickte Hemd
wies den Mann als Brythunier aus. Doch Conan hätte ihn auch so erkannt. Es war
der Führer des kleinen Trupps, der in Jondras Lager auf dem Hügel gekommen war.
Stirnrunzelnd stieg er vorsichtig den Hang hinunter. Unmittelbar über dem
Brythunier hielt er an, legte den Umhang um die Schultern und setzte sich mit
dem Speer an seine Seite gelehnt.


»Auf wen wartest du, Eldran von
Brythunien?« fragte er gleichmütig.


Der Mann zuckte nicht zusammen,
sondern blickte ruhig über die Schulter. »Ah, du bist es, Conan von Cimmerien.
Ich muß gestehen, ich wußte nicht, daß du es bist, der uns verfolgte.«


»Nicht euch«, entgegnete Conan,
»sondern Kezankier. Und du kannst deinen Männern sagen, sie können ruhig
hervorkommen, außer du glaubst, du müßtest mich von hinten im Auge behalten.«


Grinsend richtete Eldran sich
auf. »Dann wissen wir also beide Bescheid.« Er winkte, und sieben Männer mit
Pelzstulpen und bestickten Hemden tauchten am Hang auf und kamen auf Conan und
Eldran zu. »Du beabsichtigst wohl auch, Jondra zu befreien, Cimmerier?«


Conan holte tief Luft. »Dann ist
sie also ebenfalls in den Händen der Kezankier! Ja, ich suche sie, obgleich ich
eigentlich gerade die Spur einer anderen Frau verfolge, die die Burschen
mitgenommen haben. Aber aus deinen Worten läßt sich nichts anderes schließen,
als daß du Jondra retten möchtest. Das erstaunt mich, wenn ich bedenke, wie
unfreundlich sie zu dir war, als du in unser Lager kamst.«


»Wir sind uns inzwischen wieder
begegnet«, sagte Eldran. »Da war sie noch unfreundlicher. Kurz danach verrieten
mir Spuren, daß sie den Kezankiern in die Hände gelaufen war.« Er strich über
seinen grauen Umhang aus kratziger Wolle, der schmutzig und zerrissen war.
Zweifellos hatte er zuvor einem Kezankier gehört. »Ich muß dieser Frau
gründlich die Meinung sagen!«


Ein anderer Brythunier, ein
knochiger Mann mit spitzer Nase, schnaufte: »Ich sage immer noch: vergiß dieses
Weib. Wir sind hierhergekommen, um die Feuerbestie zu töten, und das muß uns
gelingen, selbst wenn es uns alle das Leben kostet. Wir haben keine Zeit für
ausländische Frauen.«


Eldran schwieg, aber sein
Gesicht spannte sich. Ein anderer Brythunier murmelte: »Gib Frieden, Fyrdan.«
Der Knochige verstummte widerwillig.


»Ihr jagt also diese Bestie,
genau wie Jondra es tat«, sagte Conan. »Sie wurde vernünftiger, nachdem dieses
Untier zwanzig ihrer Jäger verbrannte oder schlug. Nur sie, ich und noch ein
anderer überlebten diese Begegnung mit der Bestie, und das ganz knapp. Auch ich
würde sie gern tot sehen, Brythunier, aber es gibt angenehmere Arten, den Tod
zu suchen.«


»Diese Zamorierin entdeckt die
Bestie, während wir nur ihre Spuren finden«, sagte Fyrdan verärgert.
»Vielleicht brauchen wir sie doch.«


Wieder achtete Eldran nicht auf
ihn. »Jondra jagte sie als Trophäe. Wir jagen sie, um Männer unserer Sippe zu
rächen und um zu verhindern, daß sie noch weitere Menschen tötet. Dein Stahl
kommt nicht gegen die Feuerbestie an, Conan, genausowenig wie irgendeine von
Menschenhand geschmiedete Klinge. Aber das hier«, er legte die Hand um den
Griff seines Breitschwerts, »wurde extra zu diesem Zweck von Magiern
geschmiedet.«


Mit plötzlichem Interesse
betrachtete der Cimmerier die Waffe. Er hatte seine Erfahrung mit
zauberkräftigen Dingen.


Manchmal spürte er die
Ausstrahlung ihrer Macht in seinen Händen. Wenn diese Waffe wahrhaftig das war,
was Eldran sagte, konnte er seine Schuld gegenüber Telades doch noch
begleichen. »Ich möchte gern das Schwert schwingen, das die Kreatur töten
kann«, bat er, aber der grauäugige Brythunier schüttelte heftig den Kopf.


»Wenn ich es auch nur einmal aus
der Hand gebe, Cimmerier, wird es – Wiccana allein weiß, auf welche Weise – an
jenen Ort zurückkehren, an dem es mir gegeben ward, und ich kann es nie mehr
zurückgewinnen. So lautet der Zauber, der ihm anhaftet.«


»Ich verstehe«, sagte Conan.
Vielleicht war es so, wie der Brythunier sagte, vielleicht nicht, aber er
schwor sich, falls Eldran fiel, würde er dafür sorgen, daß die Klinge in seine
Hand kam, ehe sie, wohin auch immer, zurückkehrte. Auf die eine oder andere
Weise würde er, falls er am Leben blieb, Telades rächen. »Doch vor der Bestie
die Frauen, einverstanden?«


»Einverstanden«, versicherte ihm
Eldran. »Da unsere Fährten zusammentrafen, könnte es sein, daß wir beide Frauen
in denselben Händen finden. Haral verfolgte die Kezankier, die Jondra haben,
weiter und hinterläßt seine Zeichen, so daß wir mühelos auf der Spur bleiben
können.«


Conan stand auf. »Dann laßt uns
nicht länger warten, wenn wir sie noch retten wollen, ehe ihnen etwas zustößt.«
Aber sein Gesicht war grimmig, als sie sich auf den Weg machten. Kezankier
behandelten gefangene Frauen nicht sanft. Hoffentlich verlieren sie nicht den
Mut, dachte er. Hoffentlich leben sie noch, wenn wir sie finden.


 


Zum zwanzigsten Mal prüfte
Tamira ihre Fesseln, und zum zwanzigsten Mal mußte sie erkennen, daß ihr das
nichts nützte. Von Lederbändern um ihre Hand- und Fußgelenke führten Ketten zur
Decke und zum Fußboden der fensterlosen Kammer mit den Steinwänden, und hielten
sie mit gespreizten Armen und Beinen in der Luft. Im Licht von Bronzelampen
glitzerte der Schweiß auf der nackten Haut der zierlichen Diebin. Die Luft war
kalt, doch trotz der Kälte bedeckte sie Schweiß, aus Furcht, einer Furcht vor
etwas, das eher von dieser Kammer ausging als von der Gefangenschaft an sich.


Jondra hing genauso gekettet wie
sie ihr gegenüber, und Tamira wechselte Blicke mit ihr. Auch die Haut der
größeren Frau glitzerte von Schweiß. Tamira hoffte, daß ihr Gesicht ebenso
ruhig wirkte, wie das der Edlen, obgleich dieser Eindruck dadurch gemindert
wurde, daß Jondra immer wieder ihre Lippen benetzte.


»Ich bin Lady Jondra aus dem
Hause Perashanid von Zamora«, sagte die Edle mit zittriger Stimme. »Ihr sollt
ein großzügiges Lösegeld erhalten, wenn ich und meine Leibmagd sicher nach
Hause zurückkommen. Doch wir müssen bekleidet und gut behandelt werden. Habt
Ihr mich gehört? Ich gebe Euch unser Gewicht in Gold.«


Der Mann im roten Gewand, der zu
ihren Füßen mit Pulver aus verschiedenen Tontiegelchen ein sehr merkwürdiges
Muster auf den Boden zeichnete, blickte nicht hoch. Auf keine Weise gab er zu
erkennen, daß er sie überhaupt gehört hatte, wie er auch bisher, seit sie zu
ihm gebracht worden waren, scheinbar nicht auf sie geachtet hatte. Während er
zeichnete, murmelte er pausenlos vor sich hin, doch waren es Worte, die Tamira
kaum hören und erst recht nicht verstehen konnte.


Sie versuchte ganz die Ohren davor
zu verschließen, doch der anhaltende Singsang bohrte sich ihr geradezu in den
Kopf. Sie biß die Zähne zusammen, damit sie nicht zu klappern anfingen.
Basrakan Imalla hatten die Männer ihn genannt, die sie ihm vor die Füße
geworfen hatten. Am liebsten hätte sie geheult, weil sie sich eingebildet
hatte, ein heiliger Mann würde sie beschützen, aber sie fürchtete, wenn sie
einmal zu weinen begänne, könnte sie nicht mehr damit aufhören.


»Ich bin Lady Jondra aus dem
Hause …«, versuchte die Edle es erneut und benetzte wieder die Lippen. Ihr
Kopf ruckte heftig, als sie an ihren Ketten zerren wollte, doch nur sie selbst
erbebte, sonst tat sich nichts. »Ich gebe Euch unser Gewicht doppelt in Gold.«
Ihre Stimme zitterte vor Panik, die mit jedem Wort stärker wurde. »Dreimal
soviel! Viermal! Soviel Ihr verlangt! Alles! Doch was immer Ihr vorhabt, tut es
nicht! Bitte nicht! O Mitra, beschütz mich!«


Die schöne Edle schluchzte und
kämpfte vergebens gegen ihre Ketten an, und ihre Furcht schürte Tamiras. Der
Diebin wurde nun klar, worin diese schreckliche Ausstrahlung in der Kammer
bestand und woran sie sich zu denken verboten hatte. Zauberei! Allein schon von
den Wänden ging sie aus. Und noch etwas war da, das sie nun erkannte: ein
ungeheurer, vernichtender Frauenhaß! Schluchzen schüttelte sie, und Tränen
quollen ihr unter den Lidern hervor, die sie zusammengedrückt hatte, als könnte
sie sich unter ihnen verstecken.


»Ihr seid Gefäße des Lasters!«
schnitt die barsche Stimme des Mannes plötzlich durch Tamiras Schluchzen. Gegen
ihren Willen blickte sie ihn an. Basrakan strich über seinen geteilten Bart,
und die schwarzen Augen funkelten vor Haß und Abscheu. »Alle Frauen der Städte
sind schmutzige Gefäße der Lust. Die alten Götter werden es an euren Leibern
beweisen. Dann werde ich eure Schlechtigkeit austreiben, damit ihr in Reinheit
zu den Göttern dieser Berge gehen könnt.«


Schaudernd begegnete Tamira dem
Blick von ihm und starrte auf das Zeichen, das er auf den Boden gemalt hatte:
eine langgezogene Raute mit leicht nach innen geschwungenen Seiten. Eine kurze
schwarze Kerze flackerte auf der Rautenspitze unter ihr, eine zweite in der
anderen unter Jondra. Die Raute durchzogen zahlreiche Linien, die ihren Blick
magisch fesselten. Ihre Gedanken schienen zu zersplittern, und undeutbare
Bilder schoben sich vor ihr inneres Auge; Bilder, die Angst und Grauen
einflößten. Lautlos schreiend versuchte sie ihnen zu entfliehen, eine Zuflucht
zu finden, doch alles war Chaos und Entsetzen.


Plötzlich brach dieses Labyrinth
von Schreckensbildern. Keuchend stellte sie fest, daß sie von der Raute
wegsehen konnte. Der Imalla mit dem unerbittlichen Gesicht hatte sich an ein
Ende des unheiligen Zeichens gesetzt. Er schlug auf einen brünierten
Messinggong neben sich. Dieser Laut war es gewesen, der sie aus dem Bann
gerissen hatte. Wieder schlug er auf den Gong, und erneut begann der
schreckliche Mann vor sich hinzumurmeln. Und der Gong dröhnte und dröhnte und
dröhnte.


Sie nahm sich vor, nicht
zuzuhören, aber die unverständlichen Worte und das Dröhnen des Gongs schienen
in ihren Knochen widerzuhallen. Die Luft in der Kammer wurde eisig, verdichtete
und bewegte sich. Und wurde zur Liebkosung, als streichelten zärtliche Hände
sie überall zugleich. Und so kalt die Luft gewesen war, jetzt stieg Hitze auf.


Ungläubig starrte sie auf die
Kerze unter sich hinunter. Sie brannte gleichmäßig, unberührt durch die
Luftströme, die sie ganz deutlich spürte. Nein, nicht von ihr konnten die
Hitzewellen ausgehen, aber von irgendwoher mußten sie doch kommen! Sie drangen in
sie, breiteten sich in ihr aus. Sie versuchte den Kopf zu schütteln, die Lust
zu vertreiben, die in ihr tobte. Benommen hörte sie ein abwehrendes Ächzen von
Jondra, sah, daß die Edle den Kopf zurückwarf, daß ihre Schenkel zuckten, und
sie wußte, daß es ihr genauso erging.


Ein Stöhnen entrang sich ihren
Lippen. »Conan!« Mit dem letzten Rest ihres Verstands hörte sie ein ähnliches
Stöhnen von Jondra. »Eldran!« ächzte die Edle. Und so ging es weiter, wollte
nicht aufhören. Ihr Blut schien zu kochen.


Krachend flog die Tür auf.
Tamira schnappte nach Luft, als wäre sie in eisiges Wasser gestürzt. Alle Lust
verließ sie im gleichen Augenblick. Sie weinte, als könnten Tränen die
Unreinheit abwaschen, von der sie sich besudelt fühlte.


Basrakan sprang auf. »Willst du den
Tod, Jbeil?« brüllte er. »Willst du Sharmals Los teilen?«


Der hagere Mann an der Tür
verbeugte sich tief. »Vergebt, Basrakan Imalla«, sagte er hastig. »Aber es geht
um die Augen des Feuers.«


Basrakan packte ihn am schwarzen
Gewand und schüttelte ihn.


»Sprich, Narr! Was ist mit den
Augen?«


»Sharmal behauptet, eine Frau
bringe die Augen in die Berge. Und er beschrieb sie.« Jbeil deutete auf Jondra.


Durch ihre Tränen blickte Tamira
auf die Edle, die verwirrt blinzelte und den Kopf schüttelte.


Basrakans blutrotes Gewand
flatterte, als er herumwirbelte. Tamira wäre vor seinem Blick zurückgezuckt,
hätte sie es vermocht. Hatte zuvor schon nichts als Bösartigkeit aus ihm
gesprochen, las sie nun in ihm, wie bei lebendem Leib Haut abgezogen und
Fleisch von den Knochen gerissen wurde. Ihre Haut! Ihr Fleisch!


»In der letzten Nacht
vernichteten unsere Männer zwei Lager von Fremden.« Die Stimme des Imallas war
wie der erste Streich eines Messers an der Kehle. »Diese Frau kam aus einem
davon, Jbeil. Finde alles, auch die geringste Kleinigkeit, die aus dem Lager
mitgenommen wurde. Finde die Augen des Feuers! Finde sie, Jbeil!«


Jbeil rannte aus der Kammer, als
wäre es seine Kehle gewesen, die das Messer gespürt hatte.


Basrakans Augen schienen sich in
Jondras zu bohren, doch Tamira vermochte nicht, den Blick davon zu nehmen. Und
während sie hilflos in sie starrte, betete sie zu allen Göttern, die sie
kannte, daß, was immer Basrakan suchte, ihm gebracht würde. Schnell.
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Aus einer kargen Deckung, die
ein paar verkrüppelte Bäume oberhalb des Bergdorfs boten, spähte Conan
stirnrunzelnd auf ein zweistöckiges Haus in der Dorfmitte hinunter. Bewaffnete
schwärmten zu Hunderten zwischen den einfachen Steinhütten, doch sein Interesse
galt dem höheren Haus mit dem Schieferdach. Um ihn lagen die Brythunier. Auch
sie spähten hinunter.


»Von so einem Haus bei den
Bergstämmen habe ich noch nie gehört«, sagte Eldran ruhig. »Für die Kezankier
ist das ein wahrer Palast.«


»Und ich habe noch nie von so
vielen Kezankiern an einem Ort gehört«, warf Fyrdan beunruhigt ein. Seine
Blicke galten nicht dem Dorf, sondern den Bergen ringsum. Von ihrem Versteck
aus waren zehn Lager zu sehen, eines so nah, daß der Wind den sauren Geruch von
den Kochfeuern und das Stimmendurcheinander von Männern herbeitrug, die
offenbar etwas in den niedrigen Zelten suchten. Sie hatten noch weitere
Zeltlager gesehen, ehe sie hier oben angelangt waren. »Wie viele sind es,
Haral?«


»Zwanzig mal tausend, etwa«,
antwortete der rundliche Brythunier mit scheinbarem Gleichmut. »Möglicherweise
auch mehr. Jedenfalls genug für uns alle.« Fyrdan starrte ihn an, schwieg
jedoch.


Durch eine Kluft zwischen zwei
Bergen erspähte Conan einfache Granitsäulen. »Was ist das?« fragte er.


Haral schüttelte den Kopf. »Ich
habe mich nicht weiter umgesehen, Cimmerier. Ich sah, wie diese Frau Jondra in
das hohe Haus dort unten gebracht wurde, und seither habe ich nur aufgepaßt und
auf Eldran gewartet.«


»Sie zu retten, wird nicht
leicht sein.« Conan seufzte. »Bist du sicher, daß du nicht noch eine zweite
Gefangene gesehen hast?« Erneut schüttelte Haral den Kopf, und der Cimmerier
spähte wieder ins Dorf.


»Es gehörte eine ganze Armee
dazu, dort hinunterzugehen«, protestierte Fyrdan. »Eldran, wir sind nicht
hierhergekommen, um eine Zamorierin zu retten. Wir sind hinter der Feuerbestie
her, oder hast du das vergessen? Kümmern wir uns wieder darum!« Einige der
Brythunier pflichteten ihm bei.


»Ich werde sie befreien«,
antwortete Eldran ruhig. »Oder bei dem Versuch sterben.«


Betretenes Schweigen antwortete ihm,
bis Haral plötzlich einfiel: »Es ist eine Armee in den Bergen!«


Fyrdan verzog spöttisch den
Mund. »Die Zamorier? Oh, ich bin sicher, sie würden uns zur Hilfe eilen, wenn
wir sie darum bäten.«


»Vielleicht würden sie es
tatsächlich«, warf Conan lächelnd ein, »wenn sie auf die richtige Weise gebeten
werden.« Die anderen blickten ihn zweifelnd an, sie wußten offenbar nicht, ob
er es ernst meinte oder nicht, also fuhr er fort: »Ihr General ist Tenerses.
Wie ich gehört habe, ist er auf Ruhm versessen und liebt leichte Siege. Er
wurde ins Kezankiangebirge geschickt, um zu verhindern, daß die Bergstämme sich
sammeln und zur Gefahr werden. Nun, hier könnte er sich bewähren.«


Selbst Haral war skeptisch.
»Dieser Tenerses müßte schon ein großer Narr sein, hier anzugreifen, wo ihn
zumindest die vierfache Übermacht erwartet.«


»Richtig, aber wenn er glaubte,
nur tausend Kezankier gegenüber zu haben und diese schon im Aufbruch begriffen
wären, ehe er seinen Sieg erringen könnte …« Conan grinste die anderen an.
Langsam verstanden sie und grinsten zurück. Alle außer Fyrdan.


»Die Kezankier würden ihm alle
entgegeneilen«, sagte Eldran, »und für uns wäre der Weg zu Jondras Gefängnis
frei. Vielleicht ist dein Mädchen – Tamira? – ebenfalls dort, Conan. Beide
Fährten führen in dieses Dorf.«


Conans Lächeln schwand. Nach
zwanzig Kezankierlagern hatte er das Zählen aufgegeben, aber Tamira konnte sich
in irgendeinem der zehntausend und mehr erdfarbenen Zelte befinden. Er konnte
nichts tun, als Jondra retten und hoffen, daß er die zierliche Diebin später
fände. Es war eine geringe Hoffnung, aber mehr hatte er im Augenblick nicht.
»Wer soll Tenerses locken?« fragte er grimmig.


»Fyrdan hat eine geschickte
Zunge«, sagte Eldran, »wenn er es will.«


»Wir sollten uns um die Bestie
kümmern«, sagte der Knochige steif. »Deshalb sind wir gekommen.«


Eldran legte ihm eine Hand auf
die Schulter. »Ich kann diese Frau nicht ihrem Schicksal überlassen«, sagte er
ruhig.


Fyrdan blieb noch kurz still
liegen, dann seufzte er und setzte sich auf. »Wenn es mir gelingt, eines dieser
Schafe zu stehlen, das dieses Berggeschmeiß Pferd nennt, erreiche ich die
Zamorier in der halben Umdrehung eines Sandglases. Dann brauche ich einen
Moment, diesem General den Angriff schmackhaft zu machen, und einen weiteren,
bis die schwerfälligen Soldaten aufbrechen.« Er blinzelte zur Sonne, die sich
dem Mittag näherte. »Frühestens könnte ich sie bis zum Mittnachmittag
hierherschaffen, Eldran. Mit ein bißchen Glück.«


»Wiccana wird bei dir sein und
deine Worte lenken«, sagte Eldran.


Conan wandte sich von den
Brythuniern ab, um wieder ins Dorf zu spähen. »Ich rette euch beide!« schwor
er.


 


Der Schmerz in Tamiras
Schultern, den ihr das Hängen verursacht hatte, war längst einer Taubheit
gewichen, und diese wiederum war von ihrer Furcht verdrängt worden. Sie
brauchte Jondra nicht anzublicken, um zu wissen, daß die Augen der Edlen, genau
wie ihre, gebannt an Basrakan hingen, der ihr Schicksal in der Hand hielt.


Der Imalla saß nun auf einem
niedrigen Hocker. Müßig strich er sich über den Bart und beobachtete die beiden
gefesselten Frauen mit Augen wie schwärzeste Abgründe. Eine Weile war er in der
Kammer hin und her gestapft, hatte Drohungen und Verwünschungen gegen jene
hervorgestoßen, die sich zuviel Zeit ließen, ihm und dem Willen der wahren
Götter zu gehorchen, und etwas hatte er über die Augen des Feuers gemurmelt.
Und doppelt so lange Zeit saß er nun schon reglos auf seinem Hocker und starrte
auf die beiden Frauen. Tamira wünschte sich, er würde tobend herumlaufen oder
irgend etwas anderes tun, als sie anzusehen. Seine Augen funkelten nicht mehr,
alles Leben schien ihnen entzogen zu sein. In ihren Tiefen las sie Martern, für
die es keinen Namen gab. Verzweifelt versuchte sie, den Blick von ihm zu
reißen, doch das war unmöglich.


Etwas kratzte an der Tür. Es
klang wie ein Peitschenknall in der Stille. Tamira erschauderte. Jondra
wimmerte und begann zu schluchzen.


Basrakans rotes Gewand wallte,
als er aufstand. Unnatürliche Ruhe klang aus seiner Stimme. »Bring mir die
Augen!« befahl er grimmig.


Die Tür öffnete sich gerade weit
genug, um Jbeil zaghaft eintreten zu lassen. »Ich habe nicht Euer Wissen,
Basrakan Imalla«, hauchte der Hagere, als wagte er kaum zu atmen, »doch auf
dies scheint die Beschreibung zuzutreffen, die man mir gab.« Die Edelsteine in
seiner ausgestreckten Hand glitzerten im Lampenlicht.


Tamiras Augen weiteten sich. Der
Schwarzgewandete hielt Jondras Halskette und Krönchen in den Fingern.


Basrakan griff nach dem
Geschmeide und holte aus seinem Gewand einen Dolch hervor. Behutsam löste er
die Rubine aus der Fassung. Den Rest, das goldene Geschmeide mit den Saphiren
und schwarzen Opalen, warf er achtlos von sich. Langsam hob er die Hände vor sein
Gesicht. Sie hielten die blutroten Steine.


»Endlich mein«, murmelte er.
»Nun ist alle Macht mein!« Er drehte den Kopf, ohne sich sonst zu bewegen, und
betrachtete die beiden nackten, geketteten Frauen. »Ehe die Sonne untergeht,
sollen die Zweifler ihren Beweis haben. Sperr diese Weiber ein, Jbeil. Noch
heute werden sie den alten Göttern gegeben werden.«


Tamira erschauderte, und einen
Augenblick drohte Ohnmacht sie zu überwältigen. Den alten Göttern gegeben
werden! Geopfert! Etwas anderes konnte es nicht bedeuten. Sie wollte schreien,
den grausamen Mann anflehen, aber ihre Zunge schien am Gaumen zu kleben. Wild
starrte sie die finsteren Männer mit Turbanen an, die hereinkamen, um sie von
den Ketten zu lösen. Ihre Glieder waren kraftlos, ihre Beine vermochten sie
nicht zu tragen. Während man sie aus der Kammer schleppte, suchte ihr Blick
verzweifelt Basrakan, den Mann, der hier die Macht über Leben und Tod hatte,
der Mann, der sein Urteil über sie ändern mußte! Aber der Imalla achtete nicht
auf sie. Er stand an einem Tisch, auf den er die Rubine gelegt hatte, und seine
Finger beschäftigten sich eifrig mit Fläschchen und Tiegelchen.


Die Tür schloß sich, und Tamira
schluckte an einem stummen Verzweiflungsschrei. Sie quälte sich um ein bißchen
Feuchtigkeit im Mund, damit sie die Männer mit den kalten Augen anflehen
könnte, die sie dahintrugen, ohne ihre Nacktheit zu beachten. Für sie schien
sie keine Frau zu sein. Opferfleisch, nichts weiter, schrie es in ihr.


Gleichmütig schleppte man sie
eine krumme Steintreppe hinunter und durch modrige Gänge. Die Männer öffneten
eine schwere, eisenbeschlagene Tür und warfen sie auf den harten Erdboden des
Verlieses dahinter. Krachend schloß sich die Tür hinter ihr.


Sie mußte zu fliehen versuchen.
Schließlich war sie Diebin, eine geschickte Einbrecherin, und gewöhnt, in
Häuser und Gemächer zu gelangen, die diebessicher sein sollten. Und wenn sie
das konnte, müßte sie doch auch aus einem Raum herauskommen, in dem man sie
gefangenhalten wollte. Mühsam, da ihre schmerzenden Arme und Beine steif
geworden waren, quälte sie sich auf die Knie und schaute sich um. Es gab nur
den Erdboden, rauhe Steinwände und die schwere Tür – sonst nichts. Schwaches
Licht drang durch zwei schmale Schlitze nahe der Decke, etwa eine doppelte
Mannshöhe über ihrem Kopf. Ihre flüchtige Hoffnung schwand.


Ein Wimmern erinnerte sie, daß
sie nicht allein war. Jondra kauerte mit dem Kopf auf den Armen auf dem
schmutzigen Boden. »Er wird mich nie finden«, schluchzte die Edle.


»Er wird uns finden!« entgegnete
Tamira fest. »Und uns retten.« Plötzlich wurde ihr bewußt, daß eine Hoffnung
geblieben war. Nie hatte sie einen Mann um einen Gefallen oder um Hilfe
gebeten, aber nun wußte sie mit unerschütterlicher Gewißheit, daß Conan sie
finden würde. Sie malte sich aus, wie er die schwere, eisenbeschlagene Tür
einbrach und sie in Sicherheit brächte. An diesen Gedanken klammerte sie sich
wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm.


Jondra hörte mit ihrem
trostlosen Schluchzen auf. »Er weiß nicht, wo ich bin. Ich habe ihn mit einem
Stein getroffen und … Ich will nicht sterben!«


Tamira kroch zu der größeren
Frau und schüttelte sie an der Schulter. »Wenn Ihr aufgebt, seid Ihr bereits
tot! Denkt Ihr vielleicht, ich empfand kein Grauen bis tief in die Seele in der
Kammer oben?« Sie lachte verächtlich. »Ich habe Jungfrauen bei der
Sklavenversteigerung gesehen, die mehr Mut hatten als Ihr! All Euer Stolz, mit
dem Ihr geprangt habt, sollte nur verhehlen, wie schnell Ihr bereit seid, wie
ein erbärmlicher Wurm zu kriechen!«


Jondras Augen zeigten ein wenig
des alten Feuers, als sie zu ihr hochblickte, aber ihre Stimme klang immer noch
wimmernd, als sie sagte: »Ich will nicht sterben.«


»Glaubt Ihr vielleicht ich?«
entgegnete Tamira. Und plötzlich lagen die beiden Frauen sich in den Armen, und
obwohl sie beide am ganzen Leib zitterten, schenkten sie einander doch neue
Kraft. »Ihr müßt es sagen«, wisperte Tamira eindringlich. »Ihr müßt es sagen
und fest daran glauben: Er wird uns retten!«


»Er wird uns retten«, flüsterte
Jondra heiser.


»Er wird uns retten!«


»Er wird uns retten!«


 


Basrakan sprach das letzte Wort
und öffnete die Augen. Sie weiteten sich vor Staunen über die Kraft, die mit
Allgewalt plötzlich durch seine Adern strömte. Er hatte das Gefühl, daß er mit
einem Sprung das ganze Gemach durchqueren könnte. Er holte tief Atem und
glaubte plötzlich, jede einzelne Farbe in dem Raum ganz scharf zu sehen. So
also war es, mit dem Drachen verbunden zu sein!


Das Glühen der Rubine auf dem
Tisch erlosch genau wie das der Zeichen der Macht, die Basrakan gemalt hatte:
mit Blut von Jungfrauen, mit Pulver von Knochen und anderen Dingen, die zu
schrecklich waren, als daß die Zunge eines Sterblichen sie hätte aussprechen
dürfen. Doch das Glühen, das bis in des Imallas Mark reichte, erlosch nicht.
Ein ungeheurer Jubel erfüllte ihn.


»Wir sind eins!« versicherte er
dem Gemach, den Ketten, an denen die Frauen gehangen hatten. »Unser Los ist
eins! Jetzt wird er meinem Ruf folgen!«


 


Tamira zuckte zusammen, als die
Tür aufschwang und gegen die Wand krachte. Sie sah, wie Jondra erschrak, als
Basrakan eintrat.


»Es ist soweit!« sagte der
Imalla.


»Er wird uns retten!« wisperte
Tamira, und Jondra echote: »Er wird uns retten.«


 


»Sie haben etwas vor!« sagte
Eldran.


Conan nickte, nahm jedoch den
Blick nicht von dem zweistöckigen Haus. Aus allen Lagern strömten die Kezankier
in die Richtung der Granitsäulen, die durch die Kluft in den Bergen zu erkennen
waren. Im Dorf standen hundert Turban-Männer vor dem hohen Haus. Ein
Rotgewandeter mit geteiltem Bart und buntem Turban trat aus dem Haus, und ein
Begeisterungssturm begrüßte ihn.


Der Cimmerier knirschte mit den
Zähnen, als Jondra, nackt und mit den Händen auf den Rücken gebunden, von zwei
Wächtern mit blanken Tulwars hinter dem Rotgewandeten ins Freie geführt wurde.
Und ihr folgte Tamira auf dieselbe Weise.


»Sie sind zusammen!« flüsterte
Eldran aufgeregt. »Und unverletzt, soweit ich sehen kann. Zumindest aber leben
sie, Wiccana sei gedankt!«


»Bis jetzt«, brummte Conan.


Der Cimmerier verspürte ein
ungutes Prickeln zwischen den Schulterblättern. An der Szene unten war viel,
was ihm nicht gefiel, sehr viel, von der Art ganz abgesehen, wie die Frauen
behandelt wurden. Wohin sollten sie gebracht werden? Und warum? Warum?


Die hundert Kezankier bildeten
einen Ring um den Rotgewandeten und die zwei Frauen, und dieser ungewöhnliche
Zug schloß sich den Massen an, die auf die fernen Granitsäulen zuströmten.


»Ich habe ein ungutes Gefühl«,
sagte Conan. Unwillkürlich zog er das uralte Breitschwert ein Stück aus seiner
abgegriffenen Pferdelederscheide. »Ich glaube nicht, daß wir länger warten
dürfen.«


»Nur noch eine ganz kurze
Weile«, bat Haral. »Fyrdan wird bald mit den Soldaten kommen. Er schafft es
ganz bestimmt.«


»Aber offenbar nicht rechtzeitig
genug«, brummte der Cimmerier. Er stand auf und rieb die Hände aneinander. »Ich
glaube, ich werde einen Spaziergang machen.«


Grinsend richtete Eldran sich
auf. »Ich muß mir auch die Füße vertreten, Cimmerier.«


»Ihr jungen Narren!« fuhr Haral
auf. »Man wird euch die Schädel spalten. Ihr … ihr …« Knurrend stellte er
sich zu ihnen. »Wir brauchen Turbane, wenn man uns wenigstens lange genug für
Kezankier halten soll, daß unsere Köpfe nicht sofort in Gefahr geraten.« Auch
die anderen waren aufgestanden.


»Gleich unten am Berg ist ein
Lager«, sagte Conan. »Und soviel ich sehen kann, sind nur Frauen und Kinder
zurückgeblieben.«


»Dann nichts wie los!«
entgegnete Eldran.


»Das ist wirklich nichts mehr
für meine alten Knochen«, beschwerte sich Haral und war der erste, der den Berg
hinunterstieg. Die anderen folgten ihm dichtauf.


 


»… Denn die Zeit unseres
Triumphes ist gekommen!« rief Basrakan mit donnernder Stimme, damit die
ungeheure Zahl der turbantragenden Männer, die sich Schulter an Schulter an den
braunen Hängen des natürlichen Amphitheaters drängten, ihn hören konnte. Ihr
Jubelgebrüll schwemmte über ihn hinweg. »Die Zeit, da die alten Götter
triumphieren, ist gekommen! Das Zeichen der wahren Götter ist mit uns!«


Er breitete die Arme aus, und so
gewaltig war die Macht, die durch seine Knochen floß, daß er glaubte, fliegen
zu können. Laut betete er, und die Worte hallten von den Bergen wider. Noch nie
hatten so viele an dem Ritual teilgenommen! Nach diesem Tag wird es keine
Zweifler mehr geben, dachte er.


Sein Blick wanderte flüchtig zu
den zwei nackten Frauen, die an hohen Eisenpfählen baumelten, an die sie mit
Schnüren um die Handgelenke gebunden waren. Und diese Eisenpfähle standen in
der Mitte eines Kreises aus grobbehauenen Granitsäulen. Wie passend, dachte er,
daß die Frau, von der er die Augen des Feuers hatte, das Opfer sein würde, nun,
da die neue Macht in ihm allen offenbart werden sollte. Die beiden wehrten sich
gegen ihre Bande, und eine rief einen Namen, aber er hörte es nicht. Der
Gedanke an die alten Götter erfüllte ihn.


Die letzte Silbe seiner
Beschwörung hing noch in der Luft, als das Erzittern des Steins unter seinen
Füßen Basrakan verriet, daß das gewaltige Tier kam.


Die bisher vereinzelten Rufe und
Schreie von den Hängen wurden lauter, und immer mehr stimmten ein. Basrakans
Gesicht schien zu Granit zu werden. Er würde alle, die es wagten, dieses Ritual
zu stören, lebend über einem niedrigen Feuer die Haut abziehen lassen. Er würde
… Da waren Männer im Kreis! Plötzlich verstand er die Rufe.


»Soldaten! Wir werden
angegriffen!«


 


Den Umhang eng um sich gezogen,
bahnte Conan sich gebückt, damit seine Größe nicht auffiel, einen Weg durch die
Kezankier; so schnell, daß keiner Zeit für einen zweiten Blick auf ihn bekam.
Brummen und Verwünschungen folgten ihm. Ein nicht sehr sorgfältig gewickelter
Turban bedeckte den größten Teil seines schwarzen Haares, und sein Gesicht war
mit Ruß und Fett von einem Kochtopf beschmiert, aber er war froh, daß die
Männer nur sahen, was sie zu sehen erwarteten, egal, was ihre Augen aufnahmen.
Der breite Ring von Granitsäulen war nur noch wenige Schritte entfernt. Conan
hielt den Kopf gesenkt, aber sein Blick ruhte auf den beiden Frauen. Ein paar
Augenblicke noch, dachte er.


Von den Massen an den Hängen kam
ein lauter werdendes Murmeln. Weit unten am Berg rief jemand, und andere gaben
den Ruf weiter, bis immer mehr einstimmten. Der Cimmerier hatte gar nicht zu
erwarten gehofft, daß er so lange unentdeckt bleiben würde. Er mußte jetzt
schnell handeln, ehe die Männer an den Hängen etwas unternahmen. Er umklammerte
den Schwertgriff, riß sich mit der anderen Hand den Turban vom Kopf, sprang zu
dem Säulenkreis und über die niedrige Granitmauer, auf der er stand.


Als er zwischen zwei der
grobbehauenen Säulen hindurchkam, verstand er erst, was gebrüllt wurde.
»Soldaten! Wir werden angegriffen! Soldaten!« Immer und immer wieder aus
unzähligen Kehlen. Fyrdan, dachte Conan erleichtert. Vielleicht schafften sie
es doch!


Und dann rannte er mit blanker
Klinge über den Boden aus Granitblöcken. Der Rotgewandete, dessen geteilter
Bart vor Wut zitterte, brüllte ihn auf einem Tunneleingang stehend an, der tief
in den Berg führte. Conan achtete nicht auf ihn. Er raste zu den schwarzen
Eisenpfählen. Tränen quollen aus Tamiras Augen, als sie ihn sah.


»Ich wußte, daß du kommen
würdest!« Sie lachte und weinte gleichzeitig. »Ich wußte, daß du kommen
würdest!«


Schnell durchtrennte Conan die
Lederschnüre an ihren Handgelenken. Als sie herabfiel, fing er sie mit einem
Arm um die Taille auf, und sie wollte ihm die Arme um den Hals schlingen.


»Nicht jetzt!« brummte er und
hüllte sie in seinen Umhang. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Eldran das
gleiche mit Jondra tat. »Und jetzt nichts als weg!« sagte er.


Haral und die anderen Brythunier
befanden sich inzwischen ebenfalls innerhalb des Säulenkreises, und alle
schauten nach außen, die Schwerter kampfbereit in den Händen. Von den Hängen
starrten bärtige Gesichter sie an. Einige ungläubig, andere grimmig, und so
manche – wie Conan erstaunt feststellte – sogar voll Furcht. Tulwars wurden
gezogen, aber nicht ein Kezankier sprang über die niedrige Granitmauer, auf der
die Säulen standen.


Aus der Ferne erklang der
wirbelnde Schlag zamorianischer Trommeln sowie das Klirren von Stahl und
Kampfgebrüll.


»Vielleicht können wir einfach
hierbleiben, bis die Soldaten kommen«, meinte Haral.


Die Kezankier, die sich an die
Mauer drängten, wurden unruhig.


»Bleibt zurück!« befahl der
Rotgewandete. »Die Ungläubigen werden von …«


Doch etwa zwanzig Turbanträger
sprangen brüllend mit blanker Klinge in den Kreis, und nach einigem Zögern
folgten ihnen weitere. Conan fragte sich, was den Rest zurückhielt, aber nun
war keine Zeit, darüber nachzudenken.


Er blockierte einen Tulwar, der
gegen seinen Kopf schwang, und trat einem zweiten Angreifer mit Wucht in den
Bauch. Dieser zweite fiel vor einen dritten, der über ihn stürzte. Des
Cimmeriers Klinge wirbelte um den Krummsäbel des ersten und stach durch ein
Lederwams in die Brust. Er wollte sehen, wo Tamira war, aber weitere Kezankier
bedrängten ihn. Ein gewaltiger Hieb seines Breitschwerts schickte einen
bärtigen Kopf durch die Luft und drang am Ende seines Schwungs in die Kehle
eines anderen Angreifers.


Und nun erwachte die Kampfeslust
in ihm, die ihn alles andere vergessen ließ. Kezankier stürmten auf ihn ein und
fielen unter einem stählernen Wirbelwind. Conans Augen glühten wie Gletscher in
der Sonne, und alle, die in sie schauten, sahen ihren eigenen Tod. Ein
Seitenblick zeigte Conan Eldran, von drei Turban-Männern bedrängt und fast
gegen die Granitmauer gedrückt, mit dem Breitschwert in einer und einem
erbeuteten Tulwar in der anderen Hand kämpfen. Haral und ein zweiter Brythunier
standen Rücken an Rücken, und der Wall von Leichen um sie machte es ihren
Feinden immer schwerer, an sie heranzukommen.


Plötzlich wich der Kezankier,
der gerade gegen Conan kämpfte, zurück, und seine dunklen Augen weiteten sich
vor Schrecken, als er über des Cimmeriers Schulter starrte. Die Turban-Männer
außerhalb des Säulenkreises verstummten und zogen sich hastig zurück. Conan
wagte einen Blick über die Schulter und unterdrückte eine Verwünschung.


Langsam stapfte die schillernde
Feuerbestie aus dem Tunnel, und die großen goldenen Augen betrachteten die
zahlreichen Männer in der Arena, die hastig zu kämpfen aufhörten, als sie den
Drachen sahen. Eine der ledrigen Wülste war aufgesprungen, und etwas ragte
heraus, das wie der Rand eines gewaltigen Flügels aussah, ähnlich dem einer
Fledermaus, nur natürlich viel gewaltiger. Und fast vor den Beinen der Bestie kauerten
Tamira und Jondra.


»Seht!« schrie der Rotgewandete
und breitete die Arme aus. »Das Zeichen der wahren Götter ist mit uns!«


Einen Augenblick herrschte
Stille, nur das Kampfgetümmel in der Ferne war zu hören. Da brüllte Eldran:
»Cimmerier!« Der Brythunier schwang den Arm zurück und warf das uralte
Breitschwert mit der Krallenparierstange.


Conan nahm schnell sein eigenes
Schwert in die Linke und fing das ihm zugeworfene mit der Rechten auf.


Als hätte die Bewegung oder auch
das Schwert die Bestie angezogen, kam sie nun auf den Cimmerier zu. Ihre letzte
Begegnung war Conan noch allzugut in Erinnerung. Als der gewaltige Rachen sich
öffnete, warf er sich im Purzelbaum auf den Boden. Flammen zischten. Der
Kezankier, mit dem er gekämpft hatte, schrie, als Bart, Haar und
schmutzstarrendes Gewand Feuer fingen.


Conan kannte die Flinkheit der
riesigen Bestie. Er kam auf die Füße und tauchte sofort in eine andere
Richtung, näher an das Ungeheuer. Feuer strich über den Stein, auf dem er
gerade noch gestanden hatte. Die schillernde Bestie war wahrhaftig flink wie
ein Leopard, und Conan wie ein jagender Löwe. In der Hoffnung, daß Eldran mit
der wundersamen Eigenschaft des Krallenschwerts recht hatte, schlug er zu. Ein
Schock, als sprühten Funken entlang seiner Knochen, durchfuhr ihn – und die
Klinge schnitt durch ein goldenes Auge und öffnete eine klaffende Wunde an der
Seite des Schuppenschädels, eine Wunde, aus der schwarzer Lebenssaft quoll.


Der Rotgewandete auf dem Tunnel
schrie gellend und schlug die Hände vors Gesicht. Das Tier warf den Schädel
zurück und schrie ebenso. Die Schreie schienen zu verschmelzen und hallten
durch die Berge.


Conan spürte, wie ihm das Blut
zu stocken und die Muskeln zu zerfließen drohten. Wut brannte in ihm auf und
verlieh ihm neue Kraft. »Crom!« schrie er. Er stürzte sich auf das Ungeheuer
und stach ihm die Zauberklinge in die schuppengepanzerte Brust.


Ein Zucken des Tieres entriß ihm
den Schwertgriff. Der Drache hob sich auf die Hinterbeine, so daß er haushoch
über alle ragte. War sein erster Schrei ein Schmerzensschrei gewesen, so war
sein jetziger aus unerträglicher Qual und Pein geboren – ein Schrei, der selbst
das Gestein der Berge erbeben ließ.


Der Rotgewandete kauerte auf den
Knien. Eine Hand hielt er noch vor das Gesicht gepreßt, die andere drückte er
nun auf die Brust. Der Blick, den er auf den Drachen richtete, verriet
Unglauben und Entsetzen. »Nein!« heulte er. »Nein!«


Langsam kippte das gigantische
Ungeheuer. Die Steine des Tunnels zersplitterten unter ihm. Ein feuchter,
ledriger Flügel löste sich aus dem geborstenen Höcker, zitterte kurz und rührte
sich nicht mehr. Ein Stück scharlachroten Gewands ragte unter der toten Bestie
hervor, und Blut vermischte sich mit schwarzem Lebenssaft.


Ein Heulen und Wehklagen erhob
sich von den Kezankiern an den Hängen, ein gespenstisches Wimmern der
Trostlosigkeit. Plötzlich ergriffen die Turban-Männer furchtgeschüttelt die
Flucht. Selbst jetzt versuchten sie den Säulenkreis zu umgehen, doch ihre Zahl
war zu groß, ebenso ihre Panik. Jene nahe der Granitmauer wurden trotz aller
Gegenwehr von den kopflosen Massen darübergedrängt. Der Kreis wurde zu einem
Mahlstrom, und Hunderte zertrampelten einander in ihrer Panik.


Wie ein Felsen widerstand Conan
der Menschenflut, während er verzweifelt nach Tamira und Jondra Ausschau hielt.
Die Menge, die ihn umströmte, kannte keinen anderen Gedanken als die Flucht,
keinen Wunsch, als sich durch die Menge zu kämpfen und jeden zu zertrampeln,
der fiel und vor ihre Füße kam. Nicht einer hob die Hand gegen den Cimmerier,
außer um zu versuchen, ihn aus dem Weg zu schieben. Keiner griff nach der Waffe
oder schien ihn überhaupt zu sehen. Bestimmt würden sie den Frauen nicht
absichtlich etwas antun, aber wenn eine oder auch beide unter die trampelnden
Füße gerieten …


Eldrans Größe hob ihn unter den
Kezankiern hervor, als er sich mit Jondra auf den Armen durch sie
hindurchzwängte. Der Brythunier stieg über die niedrige Granitmauer und
verschwand im Gewühl außerhalb.


Da entdeckte Conan seinen
schwarzen Umhang mit der Goldborte weit außerhalb des Kreises mitten unter den
Fliehenden. »Törin!« knurrte er wieder einmal.


Das Kampfgetümmel war nun näher
und versetzte die Kezankier, die in ihrer Flucht noch nicht weit gekommen
waren, in noch größere Angst. Um die Säbel zu ziehen, war kein Platz, doch der
eine oder andere Turbanträger hielt einen Dolch in der Hand, um sich einen
blutigen Weg in die Sicherheit der Berge zu bahnen.


Mit den Fäusten kämpfte Conan
sich seinen eigenen Weg durch die Massen, um zu Tamira zu gelangen. Das Dorf des
Imallas kam in Sicht. Um das zweistöckige Haus schwärmten keuchende,
verzweifelte Männer, um ihre Frauen zu holen, die Säuglinge an sich drückten,
während die Kinder, die bereits laufen konnten, sich an ihren schwarzen
Gewändern festhielten. Da und dort lösten sich schon Gruppen aus der Masse und
hasteten, um zu ihren eigenen Stammesdörfern zu gelangen.


Conan sah die Männer kaum, durch
die er sich kämpfte, er hielt nur Ausschau nach Tamira, die er in der
Menschenmasse aus den Augen verloren hatte.


Plötzlich sah er, wie sie aus
dem zweistöckigen Haus gerannt kam. Sie keuchte und hielt den khauranischen
Umhang zu, als Conan nach ihr griff.


»Was in Mitras Namen machst du?«
fragte der Cimmerier heftig.


»Meine Kleider …«, begann sie
und schrie gellend, als er sein Schwert hob.


Es schwang über ihrem Kopf herab
und durch einen Schwarzgewandeten, der mit einem Dolch in der Hand und Mord in
den Augen hinter Tamira hergelaufen war. Sein bunter Turban löste sich von
seinem Kopf, als er fiel.


»Ich … ich wollte bloß …«,
begann Tamira erneut und hielt den Umhang noch enger an sich, endete jedoch mit
einem neuen Schrei, als Conan sie mit Schwung auf seine Schulter warf.


»Törin! Törin!« brummte er. Mit
einem wachsamen Auge auf Kezankier, die anderes als Flucht im Sinn hatten,
machte er sich auf den Weg, den Hang hoch.


Das Schlachtgetümmel hinter ihm
wurde lauter, als die zamorianische Armee die Höhe über dem Dorf erreichte.







Epilog


 


 


Conan lehnte sich gegen einen
Felsblock und gönnte sich das erste frohe Lächeln seit Tagen. Sie hatten den
Rand des Gebirges erreicht und auf ihrem ganzen Weg hierher nicht einen
Kezankier gesehen, der nicht geflohen wäre. Keiner war daran interessiert
gewesen, sich mit Fremden anzulegen.


»… als Tenerses erkannte, wie
viele Kezankier sie gegenüber hatten«, erzählte Fyrdan, »brüllte er nach mir
und seinem Foltermeister in einem Atemzug.«


»Auch wo wir waren, war es kein
Honiglecken«, versicherte ihm Haral. »Meine alten Knochen schaffen das einfach
nicht mehr!«


»Es war schlimm genug bei den
Zamoriern.« Der Knochige konnte jetzt darüber lachen. »Ich dachte, sie würden
mir gleich das Fell abziehen. Dann kam dieser … dieser Schrei.« Er schauderte
und hüllte sich enger in seinen Umhang. »Er ließ einen das Blut stocken. Die
Kezankier standen einen Augenblick wie erstarrt, dann rannten sie, was sie
konnten.«


»Das war Conan«, erklärte
Eldran, der gerade zwei gesattelte, aber reiterlose Bergpferde begutachtete,
die sie herrenlos in den Bergen gefunden hatten. Es hatte noch viel mehr davon
gegeben, aber die erwischten sie nicht. »Er erstach die Feuerbestie, und sie
… schrie.«


»Und der Zamorier trug den Sieg
davon«, sagte Haral, »und wird allen Ruhm einheimsen. Jahre werden vergehen,
ehe die Bergstämme überhaupt auch nur daran denken, sich wieder zusammenzutun.
Er wird in Shadizar als Held gefeiert werden, während der Cimmerier leer
ausgeht.«


»Laßt Tenerses seinen Ruhm«,
sagte Conan. »Wir haben unser Leben, und die Bestie ist tot. Was können wir
mehr verlangen?«


Plötzlich wandte Eldran sich von
den Pferden ab. »Eines noch«, sagte er hart. »Eine Schuld muß beglichen werden,
Jondra!«


Die Edle erstarrte und blickte
über die Schulter auf den großen Brythunier. Tamira stand schnell auf, hielt
vorsichtig den Umhang zu und ging zu Conan.


»Ich wüßte nicht, was ich Euch
schulde!« sagte Jondra mit angespannter Stimme. »Aber über Kleidung möchte ich
mit Euch sprechen! Wie lange soll ich noch mit nichts weiter als diesem Umhang
meine Blöße bedecken? Gewiß könnt Ihr mir doch mehr besorgen.«


»Kleidung macht einen Teil Eurer
Schulden aus.« Eldran begann an den Fingern abzuzählen: »Ein mit Dachsfell
gefütterter Umhang. Ein Paar Stulpen aus Wolfspelz. Und ein guter nemedischer
Dolch. Von dem Stein, den Ihr mir an den Kopf geworfen habt, will ich nicht
reden. Da es nicht so aussieht, als könntet Ihr mir mein Eigentum zurückgeben,
will ich Bezahlung dafür.«


Jondra fauchte: »Ich lasse Euch
das Gewicht Eurer Sachen in Gold von Shadizar schicken!«


»Shadizar?« Eldran lachte. »Ich
bin Brythunier. Was interessiert mich Gold von Shadizar?« Plötzlich machte er
einen Satz und warf die große Edle auf den Boden. Aus seinem Gürtel zog er
Lederbänder wie jene von den Stulpen. »Wenn du nicht bezahlen kannst«, sagte
er, die höfliche Anrede vergessend, »nehme ich mir dich als Bezahlung.«


Conan sprang auf und griff nach
seinem Schwert, aber Tamira hielt ihn zurück. »Misch dich nicht ein«, sagte sie
leise.


Der riesenhafte Cimmerier
blickte stirnrunzelnd auf sie hinab. »Haßt du sie so sehr?«


Tamira schüttelte lächelnd den
Kopf. »Du müßtest schon eine Frau sein, um es zu verstehen. Sie hat jetzt die
Wahl, als reiche Ausgestoßene, die ihres Blutes wegen verachtet wird, nach
Shadizar zurückzukehren, oder die Gefangene des Mannes zu sein, der sie liebt –
und den sie liebt, auch wenn sie es nicht über sich bringt, es zuzugeben. Eine
Wahl, die eine Frau in Augenblicksschnelle treffen kann.«


Conan sah nun, daß sich Jondra
gar nicht sonderlich wehrte, und das durch eine Tirade offenbar vertuschen
wollte. »Du brythunischer Tölpel! Erlik hol deine Seele! Laß mich los! Das
wirst du mit deinem Kopf büßen! Derketos Fluch auf dich! Ich lasse dir bei
lebendigem Leib die Haut abziehen! Au! Als Lösegeld sollst du mehr Gold
bekommen, als du in deinem ganzen Leben gesehen hast. Aber du darfst mir nichts
tun. Mitra verfluche dich!«


Eldran richtete sich mit einem
Grinsen auf. Sie war ein hübsches Bündel, von den Schultern bis zu den
Fußgelenken mit den Lederbändern in ihrem Umhang verschnürt. »Ich würde nicht
mal den ganzen Reichtum Zamoras gegen dich tauschen«, sagte er. »Außerdem
dürfte eine Sklavin in Brythunien sich nicht für Gold in Shadizar
interessieren.« Als sie empört nach Luft schnappte, wandte er ihr den Rücken
zu. »Du verstehst doch, Cimmerier?«


Conan wechselte einen Blick mit
Tamira, die nickte. »Man hat es mir erklärt«, antwortete er. »Doch jetzt ist es
Zeit, daß ich aufbreche.«


»Wiccana behüte dich,
Cimmerier.« Auch Fyrdan und Haral stimmten in den Abschiedsgruß ein.


Conan schwang sich in den Sattel
eines der beiden Bergpferde. »Tamira?« Mit beiden Händen griff er nach ihr. Als
er sie hinter sich auf das Pferd hob, rutschte ihr Umhang hoch und entblößte
sanfte Rundungen und glatte Haut. Hastig drückte er sie an seinen Rücken, ehe
sie sich wieder bedecken konnte.


»Paß doch auf!« beschwerte sie
sich.


Der riesenhafte Cimmerier
lächelte nur und wandte sich an die andern. »Lebt wohl, und wenn ihr vor mir in
der Hölle ankommt, so trinkt einen Schluck aus dem Horn auf mein Wohl!«


Als ihr zottiges Pferd sie fort
von dem kleinen Lager trug, sagte Tamira: »Glaub mir, Conan, du brauchst dir
wirklich keine Sorgen um sie zu machen. Ich wette, noch ehe das Jahr zu Ende
ist, hat sie ihn nicht nur soweit, daß er sie nicht als Sklavin hält, sondern
daß sie bereits verheiratet sind.«


Conan brummte etwas Unverständliches
und hielt durch die Kluft vor ihnen Ausschau nach dem Tiefland.


»Ist es nicht sehr schade, daß
wir mit leeren Händen nach Shadizar zurückkehren?«


Auch diesmal antwortete der
Cimmerier nicht.


»Zweifellos hat irgendein
Kezankier jetzt die Rubine.« Tamira seufzte schwer. »Du mußt mir glauben, daß
ich es dir nicht übelnehme. Ich möchte dich wiedersehen, wenn wir zurück sind.
Vielleicht könnten wir uns im Roten Löwen treffen.«


»Vielleicht.« Conan langte in
den Beutel an seinem Gürtel und zog die zwei riesigen Rubine heraus, die einst
die Prunkstücke von Jondras Geschmeide gewesen waren. Sie glühten rot auf
seiner schwieligen Hand. »Vielleicht gebe ich sogar etwas von dem Gold, das ich
dafür bekomme, für dich aus.«


Tamira holte laut Luft, und
Conan spürte, wie sie suchend unter ihren Umhang tastete. Er lächelte. »Hast du
wirklich geglaubt, ich wüßte nichts von dem Beutel in meinem eigenen Umhang?
Ich bin zwar nicht als Dieb aufgewachsen, aber meine Finger sind nicht
ungeschickt.«


Eine kleine Faust hämmerte auf
seine Schulter. »Hast du nicht gesagt, du würdest nichts von ihr stehlen?«
japste die Diebin.


»Das habe ich auch nicht«,
antwortete er. »Ich habe sie von dir gestohlen.«


»Aber du wolltest nicht von ihr
stehlen, weil du mit ihr geschlafen hast, und du … ich … wir …«


»Hast du nicht auch gesagt, daß
das einen Dieb nicht abhalten dürfte?« Er lachte.


»Wage nicht zu schlafen!« sagte
Tamira drohend. »Wage nicht einmal die Augen zu schließen. Hörst du, Cimmerier?
Hüte dich! Bildest du dir ein, ich ließe zu …«


Conan achtete nicht mehr auf
sie. Er steckte die Rubine in den Beutel zurück und schob ihn mehr zur Mitte,
um es ihr schwerer zu machen. Er würde bei seiner Rückkehr zwar nicht jubelnd
empfangen werden wie Tenerses, trotzdem war es eine erfreuliche Rückkehr.
Lachend gab er seinem Pferd die Fersen zum Galopp.
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